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Ueberzeugungen. 


der Natur enſpricht keinem Recht irgendein ſinnlich wahrnehmbares Ob⸗ 
jekt. Wenn man daher von Recht im objektiven oder im ſubjektiven Sinn 
ſpricht, ſo bezeichnet man damit menſchliche Gedanken. 

Faſt alle Juriſten ſind der Ueberzeugung, es gebe Rechte; ſie glauben, 
dieſe Rechte entſtünden, veränderten ſich, gingen unter, und vergeſſen, daß ſie 
dabei Ausdrücke gebrauchen, die, ſtreng genommen, unerlaubter Weiſe aus der 
realen Welt in die rechtliche Begriffswelt hinübergenommen find. Was aber 
wirklich entſteht, ſich ändert und vergeht, iſt eine menſchliche Ueberzeugung, 
daß das fragliche Recht entſtanden ſei, ſich geändert habe oder untergegangen 
ſei. Man denke ſich, die Bevölkerung Deutſchlands ſtürbe an einem Tage, ſo 
bleibt von dem geſammten deutſchen Recht genau ſo viel übrig, wie die Nachbar⸗ 
völker davon anzuwenden für gut halten. 

Wenn ich von X behaupte, er fei Eigenthümer eines Buches, fo heißt 
Das: in irgendeinem für mich als Urtheilenden maßgebenden Perſonenkreis 
(der übrigens in Ausnahmefällen ſich auf einen Urtheilenden beſchränken kann) 
lebt die Ueberzeugung, daß X Eigenthümer eines Buches ift. Dieſer Perſonen⸗ 
kreis iſt bald das ganze Volk, bald ein beſtimmter Stand, bald die Summe 
aller Gerichte eines Volkes, bald einige ſolche Gerichte, bald eins davon. 

Wenn die Frage geſtellt wird, ob eine Frau, die, fidh irrthümlich für 
ſchwanger haltend, ein Abortivmittel eingenommen hat, nach 8 218 StGB 
beſtraft werden dürfe, ſo kann man eben ſo gut mit Ja wie mit Nein ant⸗ 
worten. Im erſten Fall iſt der für den Urtheilenden maßgebende Perſonen⸗ 
kreis das Reichsgericht nebſt den ihm folgenden Gerichten, im zweiten Fall 
der Kreis der Disſentienten. 


I Recht beſteht nur unter und für Menſchen. Anders ausgedrückt: in 
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Die große Mehrzahl aller Juriſten wird hier mit dem Einwand fom- 
men: Verſchiedene Anſichten giebt es Überall, aber nur eine Anſicht iſt richtig 
und was die richtige Anſicht ſagt, iſt eben geltendes Recht. Hierbei ſetzt man 
aber das zu Beweiſende als bewieſen voraus. 

Der Glaube, daß das geltende Recht bei jeder ſchwierigen Streitfrage 
mit einer der möglichen (oft unzähligen) Löſungen zuſammenfalle, iſt ein gut⸗ 
müthiger Wahn, der es aber jedem Schriftfteller ermöglicht, feine Meinung 
für die einzig richtige auszugeben. In jedem Geſetze iſt eine Unmenge wich⸗ 
tiger Fragen einfach nicht beantwortet und manchmal ſagen die Motive des 
Geſetzes, die Entſcheidung einer Frage habe der Wiſſenſchaft überlaſſen mwer- 
den ſollen. Die Wiſſenſchaft hat es in ſolchem Fall nie weiter als bis zu 
einer communis opinio gebracht und konnte es auch nicht, da juriſtiſche 
Beweiſe nicht mathematiſche Beweiſe ſind, die jeden nicht Verrückten überzeugen. 


Sind alſo in einer Streitfrage für alle Anfichten gleich gute Gründe 
vorhanden, fo giebt es einfach kein geltendes Recht, weil weder das Geſetz 
ſich dazu äußert noch eine auch nur annähernd allgemeine Ueberzeugung ſich 
bildet. Ohne Zweifel find die Gerichte, wenn fie eine Streitfrage anders ents 
ſcheiden als die Wiſſenſchaft, in einer viel günſtigeren Lage als dieſe und 
haben viel mehr Ausſicht, ihre Meinung mit der Zeit geltendes Recht wer⸗ 
den zu ſehen. 

Aber kann nicht eine jetzt vielleicht nur von einem Schriftſteller vers 
theidigte Anſicht bald zur allgemeinen werden? Gewiß; und dann ändert ſich 
eben das geltende Recht. Das Recht iſt im Fluß. Das Recht iſt keine „Idee“. 


Der Grund, weshalb all Dies heute noch befremdend klingt und warum 
das hier geſtellte Problem bisher kaum berührt wurde, iſt, daß der Glaube 
an die Exiſtenz des Rechtes ſich praktiſch als nützlich erwieſen hat. Er ver⸗ 
ſtärkt die Achtung vor dem Geſetz und fihert vor zu ſchnellem Aufgeben vers 
alteter Ueberzeugungen. In der Theorie mußte aber der Schade der falſchen 
Grundüberzeugung endlich doch zu Tage treten. 

Ich jagte, Das, was man gemeinhin ein Recht nennt, müßte eigentlich 
die Ueberzeugung vom Beſtehen dieſes Rechtes genannt werden. Der vom Be⸗ 
ſtehen des Rechtes Ueberzeugte kann aber wieder nur zu ſeiner Ueberzeugung 
kommen und bei ihr bleiben, wenn er glaubt, daß Rechte „beſtehen“. Und 
weil er dieſen Glauben hat, wird er das hier geſtellte Problem nicht verſtehen. 


Dieſes Problem muß daher als eins von vielen ähnlichen aufgefaßt 
werden. Der Staat, die Kirche ſind auch nichts als Ueberzeugungen. Noch 
kein Staat hat je einem Menſchen Etwas befohlen oder geboten, aber faſt alle 
Menſchen haben es geglaubt; und damit war der ſelbe Erfolg erreicht, als 
wenn es wirklich einen gebietenden Staat gäbe. Worin liegt denn die bin⸗ 
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dende Kraft der Geſetze? Doch nur darin, daß die Menſchen ſie für bin⸗ 
dend halten. ; 

Ein volftändiger Irrthum aber wäre es, hieraus zu ſchließen, daß all 
diefe Ueberzeugungen vergänglicher und verächtlicher feien als die Sinnesob⸗ 
jekte. Eher dürfte das Gegentheil richtig ſein. Es giebt kaum etwas weniger 
leicht Zerbrechliches als menſchliche Ueberzeugungen. Und mit welchem Recht 
wollte man das Recht, den Staat und die Kirche deshalb verachten, weil man 
fie nicht ſieht? 

Allgemein verbreitet ift leider in der modernen Rechts wiſſenſchaft der 
Hang, all dieſe Ueberzeugungen zu objektiviren. So ſoll die Kirche die Ge⸗ 
meinde der Gläubigen ſein; aber auf den Glauben und nicht auf die Ge⸗ 
meinde kommt es an. Der Staat wird viel zu ſehr mit ſeiner Bevölkerung 
und ſeinem Gebiet identifizirt. Ein Staat iſt ohne feſtes Gebiet durchaus 
denkbar. Und was ſoll man erſt ſagen, wenn das Recht im ſubjektiven Sinn 
als Antheil an den Lebensgütern definirt wird? 

Wenn ich eine uneinbringliche Forderung habe, ſo habe ich damit an 
den Lebensgütern gar keinen Antheil. Nur ſo viel iſt wahr: In „maßgebenden 
Kreiſen“ wird nicht daran gezweifelt, daß ich von meinem Schuldner von 
Rechtes wegen eine Leiſtung beanſpruchen darf. Wie viel feiner iſt die alte 
Definition: Recht iſt ein Wollendürfen; nur ſtammt ſie aus der irrigen An⸗ 
nahme, daß es einen erlaubenden Staat gebe. 

Wie bildet fih nun die Rechts⸗, die Staats⸗, die Kirchenüberzeugung? 
Wir ſtehen hier ohne Zweifel vor einem Grundgeheimniß der menſchlichen 
Natur. Anlage, Gewohnheit, Zwang, Hoffnung, Einficht und Inſtinkt: Alles 
baut mit an dem Werk, das ſchließlich in ſo impoſanter Größe daſteht, daß 
der einzelne Träger des Gedankens es als ſich fremd, als ewig, als für ſich 
ſeiend, als „Idee“ auffaßt. Zu ihrer Anbetung iſt dann nur ein weiterer 
Schritt. In allen drei Ueberzeugungen iſt eine Menge Myſtizismus enthalten, 
was man ſofort erkennt, wenn man den Spruch: „Recht muß Recht bleiben“ 
mit Begeiſterung ausſpricht. 

Sieht man von dieſen myſtiſchen Beſtandtheilen der Rechtsüberzeugung 
ab, jo ließe fih das Recht im ſubjektiven Sinn definiren als die von maf» 
gebenden Kreijen gehegte Ueberzeugung, daß man von Rechtes wegen befugt 
ſei, ſein Verhalten in dieſer oder jener Weiſe einzurichten, insbeſondere von 
einem Anderen ein Thun, Dulden oder Unterlaſſen zu verlangen. Die Worte: 
„von Rechtes wegen“ dürfen aus der Definition nicht ausgelaſſen werden; 
denn neben der Befugniß von Rechtes wegen giebt es auch eine Befugniß nur 
von Moral wegen. Dieſe Definition iſt ſofort hinfällig, wenn nicht mehr an 
das Beſtehen des Rechtes im objektiven Sinn geglaubt wird, wenn man in 
den maßgebenden Kreiſen ſich alſo durch die Rechtsſatzungen nicht mehr für 
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gebunden erachtet. Der Glaube aber, an Rechtsſatzungen gebunden zu ſein, 
darf weder als falſch noch als richtig bezeichnet werden. Zwar läßt ſich aus 
der Natur nicht nachweiſen, daß Menſchen an Rechtsſatzungen gebunden ſeien; 
um ſo weniger, als Dies nur eine Gleichnißrede iſt. Die Ueberzeugung, geiſtig 
gebunden zu ſein, iſt vollſtändig gleichbedeutend mit dem geiſtigen Gebunden⸗ 
fein. Wer die Ueberzeugung nicht hat, von gewiſſen Richtsſatzungen gebunden 
zu ſein, Der iſt nur in der Ueberzeugung Anderer, nicht mehr in ſeiner eigenen 
an dieſe Rechtsſatzungen gebunden. So lange nicht die nicht Ueberzeugten in 
der Rechtſprechung irgendwelchen Einfluß haben, iſt ihre Anſicht für die An⸗ 
deren gleichgiltig; ſobald ihre Anſchauung maßgebend werden ſollte, find ſo⸗ 
wohl dieſe Rechtsſatzungen als die daraus fließenden ſubjektiven Rechte be⸗ 
ſeitigt. Man denke hier nicht zunächſt an die Abſchaffung aller Rechtsſatzungen, 
die überaus unwahrſcheinlich iſt; das Geſagte wird viel beſſer klar, wenn man 
an ein von den Gerichten manchmal anerkanntes, manchmal verneintes Ge⸗ 
wohnheitrecht denkt, das endlich vom höchſten Gericht für nicht beſtehend er⸗ 
klärt und ſeitdem von keinem Gericht mehr anerkannt wird. Vielleicht noch 
lehrreicher iſt der Fall, daß eine ausdrückliche Beſtimmung unſerer Geſetze 
durch die Rechtſprechung weginterpretirt wird. In ſolchem Fall iſt „geltendes“ 
Recht und klare Geſetzesbeſtimmung nicht gleichbedeutend: ein ſprechender Be⸗ 
weis, daß das geſammte geltende Recht nichts als ein Gedankenerzeugniß 
einiger maßgebenden Kreiſe iſt. 

So iſt der Glaube an das Gebundenſein durch die Geſetze im Grund 
eine Frage der Moral (im weiteſten Sinn), ficher keine logiſche Schlußfolgerung, 
noch weniger eine „Thatſache“. Wer ſich an die Geſetze gebunden fühlen will, 
wird daran gebunden ſein, ungefähr ſo, wie, wer an Gott glauben will, an 
ihn glauben wird. Das Recht iſt nicht ficherer begründet als die Moral, der 
Staat, die Kirche, Gott. Daß es eine Menge Menſchen giebt, die wohl an 
das Recht, nicht aber an Gott glauben, liegt daran, daß ſie die Wirkſamkeit 
des Rechtes mit Händen greifen zu können wähnen, diejenige Gottes nicht. 
Aber eine reale Wirkſamkeit haben all dieſe Ueberzeugungen nicht. Die Ueber⸗ 
zeugten wirken nur gemäß ihren Ueberzeugungen. . 

Die Normen, die der Staat angeblich ſeinen Unterthanen vorſchreibt, 
ſind keine Befehle, die er ihnen ertheilt (wären ſie es, ſo dürfte kein Menſch 
beſtraft werden, der die Rechtsnorm nicht kannte), ſondern Verhaltungmaß⸗ 
regeln, an die die Unterthanen ſich gebunden erachten; richtiger: von denen 
maßgebende Kreiſe urtheilen, daß die Staatsbürger daran gebunden ſeien. Das 
Vorhandenſein der Geſetze iſt in der Regel zureichender Grund für die An⸗ 
nahme eines Gebundenſeins an die in ihnen enthaltenen Normen; aber das 
Vorhan denſein oder „Beſtehen“ der Geſetze ift ſelbſtverſtändlich wieder nichts 
als Dieſes: maßgebende Kreiſe ſind überzeugt, daß die Unterthanen von einem 
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gewiſſen Zeitpunkt ab (gegebenen Falls bis zu einem gewiſſen Zeitpunkt) an 
die in dem Geſetz enthaltenen Normen gebunden ſeien. Damit ein Richter 
8 242 StGB anwenden könne, muß er folgende Ueberzeugungen haben: 
Erſtens beſteht das Deutſche Reich und hat beſtanden der Norddeutſche Bund; 
zweitens iſt das Deutſche Reich und war der Norddeutſche Bund im Stande, 
Geſetze zu erlaſſen; drittens ift das Strafgeſetzbuch ein giltiges Geſetz, früher 
des Norddeutſchen Bundes, jetzt des Deutſchen Reiches. Viertens enthält das 
Strafgeſetzbuch die Norm: Du ſollſt nicht fremde bewegliche Sachen einem 
Anderen in der Abſicht rechtswidriger Zueignung wegnehmen. Dieſer Norm 
hat jeder im Deutſchen Reich Befindliche zu gehorchen. Fünftens iſt der 
Wille des Staates, daß Derjenige, der ihr nicht gehorcht, mit Gefängniß 
beſtraft werde. 

Im praktiſchen Rechtsleben denkt freilich kein Menſch an alle dieſe Prä⸗ 
miſſen und Jeder hält es für genügend, daß er in einem Geſetz den paſſenden 
Paragraphen findet. 

Sehr beträchtliche Schwierigkeiten entſtehen jedesmal, wenn das Geſetz 
eine Lücke hat. Da nun jedes Geſetz unzählige Lücken hat, da ferner ſtets 
unzählige Fälle vorkommen oder ſich doch erdenken laſſen, für die es an aus⸗ 
drücklicher Regelung fehlt, da ſchließlich die Gerichte jeden praktiſchen Fall 
irgendwie entſcheiden müſſen, ſo bleibt gar nichts übrig als der Verſuch, die 
Lücken des Geſetzes auszuſtopfen. Für die Juriſten, die offen oder heimlich 
an die Rechtsidee glauben, iſt der Weg hierzu vorgeſchrieben: der Weg der 
Deduktion. Das Recht ift nur ſcheinbar lückenhaft; thatſächlich find auch dieſe 
Fälle alle geregelt, und wer von den Oberſätzen die Unterſätze abzuleiten ver⸗ 
ſteht, gewinnt ein lückenloſes geltendes Recht. 

Gegen dieſes Prinzip wäre nichts einzuwenden, wenn man die Ober⸗ 
ſätze kennte. Im Geſetz ſtehen ſie nur ganz ſelten, und ſobald ſie nicht drin 
ſtehen, iſt ihre Konſtruktion ſtets willkürlich. Wir haben, zum Beiſpiel, faſt 
unzählige Theorien vom Zweck der Strafe, ſo viele, daß keine einzige richtig 
ſein kann. Je nachdem man nun Anhänger der Beſſerungtheorie oder der 
Vergeltungtheorie iſt, wird man für eine ſehr verſchiedene praktiſche Behand⸗ 
lung der Zuchthäusler ſein. Im Geſetz klaffen da beſonders große Lücken. 
Das Ergebniß iſt, daß jeder Einzelne je nach ſeiner Individualität ſie ganz 
verſchieden ausfüllt. Das r bedöos bei Alledem ift die Annahme, daß 
die Strafe überhaupt einen Zweck habe. Könnte ſie nicht tauſend Zwecke 
haben? Könnte fie nicht vielleicht ohne Zweck entſtanden und im Lauf der 
Zeit ihr Zwecke untergeſchoben worden fein? Oder könnte fie nicht zu einem 


Zweck entſtanden ſein und dieſen Zweck geändert haben? Jede Generation 
wird die Zwecke, die für ſie im Vordergrund ſtehen, in die Strafe hinein⸗ 
dichten (wie jede Generation bisher die Bibel nach ihren Zwecken ausgelegt hat). 
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Die Ausfüllung der Geſetzeslücken ift alfo nicht nur ungeheuer ſchwer, 
ſondern in vielen Fällen unmöglich, da der Oberſatz unauffindbar iſt. 

Die übrigen Lückenſtopfer, die die Jurisprudenz empfiehlt, nämlich die 
einengende und aus dehnende Interpretation und die Analogie, können auch 
von Leugnern der Rechtsidee angewendet werden. Nur iſt es nützlich, zu 
fragen, aus welchen Gründen man ſie überhaupt anwenden darf. Wer zur 
Rechtfertigung der Analogie anführt, daß gleiche Fälle gleich behandelt werden 
müſſen, fegt ohne allen Schein von Grund voraus, daß es gleiche Fälle giebt; 
wer aber ſagt, ähnliche Fälle müſſen gleich behandelt werden, bleibt auf die 
Frage „Warum?“ die Antwort ſchuldig, wenn er nicht einen Oberſatz auf⸗ 
ſtellt, aus dem ſich ſeine Theſe als Folge ergiebt. Dieſer Oberſatz kann aber 
nur lauten: Die Geſetze wollen das menſchliche Leben in vernünftiger Weiſe 
ordnen. Daraus ergiebt fih der Unterſatz: Deshalb müfjen ähnliche Fälle 
gleich behandelt werden. 

Wenn man dagegen einwendet, daß kein Menſch definiren kann, was 
unter einer vernünftigen Ordnung zu verſtehen iſt, ſo iſt Dies kein Tadel. 
Jedes Zeitalter hat feine eigenen Anfichten von Vernunft, weil jedes Beit- 
alter eigene Zwecke hat. Es ſoll der ſelbe Geiſt ſein, der das Zeitalter, die 
Ausfüllung der Geſetzeslücken und die Auslegung der Geſetze leitet. Daß 
die Geſetze dem Zeitgeiſt nicht blindlings dienen ſollen, daß der geſetzliche 
Befehl nicht durch Taſchenſpielerkünſte weginterpretirt werden ſoll, verſteht 
fih von ſelbſt. Wenn im Geſetz eine dem Zeitgeiſt widerſtrebende Norm auf- 
geſtellt ift, jo muß diefe Norm, wenn fie nicht erſichtlich Ausnahmebeſtimmung 
iſt, auch auf wirklich ähnliche Fälle angewendet werden. 

Zeitgeiſt und Geſetz haben einander ſtets durchdrungen und werden 
einander, allen Rechtsidealiſten zum Trotz, immer durchdringen. Freilich wäre 
für unſere Zeit eine innigere Verbindung Beider wünſchenswerth. Der Richter 
ſoll den Satz, daß die Geſetze das menſchliche Leben in vernünftiger Weiſe 
regeln wollen, nicht aus den Geſetzen ſelbſt erfahren. Im Bürgerlichen Ge⸗ 
ſetzbuch wird er ihm in der bedenklichen Form der Verweiſung auf Treue 
und Glauben entgegengebracht. Freilich find Treue und Glaube ſchöne Dinge; 
aber ſobald ſie zum täglichen Handwerkszeug der Juriſten geworden find, werden 
ſie feſt, ſtarr, unveränderlich. Ueber dem römiſchen Recht ſchwebt, einem 
Regenbogen vergleichbar, der Grundſatz der bona fides; ſo zarte Dinge dürfen 
nicht in ſtarre Paragraphen geſchmiedet werden. 

Dr. Friedrich Alten. 
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Parlamentarismus. 


l faut se compter ou se battre! Mit dieſen energiſchen Worten be- 

gründete Girardin den alten Gedanken von der Nothwendigkeit, ſich frei- 

willig der Herrſchaft der Mehrheit zu unterwerfen, wenn Beſchlüſſe ges 
faßt werden müſſen. Ein Anwendungsgebiet dieſes Satzes iſt folglich das 
Parlament, nicht der Wahlkreis, der die Abgeordneten in das Parlament ſendet, 
denn der Wahlkreis ſoll keine Beſchlüſſe faſſen, ſondern die Urtheile und Wünſche 
der Wähler durch den Mund ſeines Vertreters verkünden. Gleichſam die Heere 
auszurüſten, die im Volkshaus mit einander ringen und ihre Fehden durch 
Zählen abſchließen: hierauf folte die Thätigleit der Wahlkreiſe beſchränkt fein. 
Je treuer ſich ihre Stimmungen und Meinungen im Haus der Abgeordneten 
widerſpiegeln, um ſo mehr Hoffnung auf Ruhe und Fortſchritt. Das heutige Wahl⸗ 
verfahren trägt aber das Prinzip des Krieges in den Frieden der wählenden 
Bürger hinein; regelmäßig wird eine Minderheit von einer Mehrheit unterdrückt; 
es kann vorkommen, daß die Minorität der Wähler die Majorität der Vertreter 
abordnet; und die Hoffnung auf eine verhältnißmäßige Uebereinſtimmung zwiſchen 
der Zahl der Wähler und der Gewählten beruht nur auf der leichtherzigen An⸗ 
nahme, daß jede Partei eben ſo oft Hammer wie Amboß ſein wird. 

Aus dieſen Mipftänden ift eine ſchmiegſame Bewegung hervorgegangen 
für eine Vertretung der Minderheiten und eine rückſichtloſere für eine der Stärke 
der Parteien unter den Wählern entſprechende Zahl von Abgeordneten: für 
die proportionelle Vertretung, für die Verhältnißwahl oder, wie man im Lande 
Gottfried Kellers und Konrad Ferdinand Meyers durch keinen Sprachdämon 
zu ſagen abgehalten wird, durch den Proporz; für beide ſo verſchiedene Be⸗ 
wegungen kennt die arme deutſche Sprache bisher nur die eine zuſammen⸗ 
faſſende Bezeichnung: Minderheitenvertretung. In der Schweiz entzweit ſie 
die Parteien ſeit den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, ſie macht 
immer raſchere Fortſchritte, da die faſt fünfzig Jahre alte Agitation für das 
Referendum und die direkte Volkswahl der Staatsbeamten, die bald ihr Ziel 
erreicht haben wird, die politiſchen Beſtrebungen nicht mehr zerſplittert. Alle 
Parteien wollen ihre weitere Ausdehnung, mit Ausnahme der freiſinnig ⸗demo⸗ 
kratiſchen. Auf dem luzerner Parteitag im März dieſes Jahres hat ſie entſchieden 
Stellung gegen die Ausdehnung genommen. Vor Kurzem wurde das Initiativ⸗ 
begehren für Einführung des Proporzes vom Volk des Kantons Aargau mit 
großer Majorität verworfen und im Großrath des Kantons Sankt Gallen 
haben 82 Delegirte für und eben fo viele gegen eine Proporz⸗ „Motion“ geſtimmt. 
Die Befürworter der Verhältnißwahl bringen neue Gründe neben den alten 
vor: im Kanton Teſſin habe ſie den bürgerlichen Frieden wieder hergeſtellt, 
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ſie erſchwere Beſtechungen, die in einzelnen Wahlkreiſen vorgelommen ſeien, 
auch ermögliche fie, die Zahl der Vertreter zu vermindern. Aargaus Kantons⸗ 
rath zählt nicht weniger als 142 Abgeordnete, der Kanton jetzt vielleicht 
220 000 Einwohner. Die Menſchenverſchwendung im öffentlichen Dienſt, die 
durch das demokratiſche Prinzip, möglichſt Viele an den Staatsgeſchäften theil⸗ 
nehmen zu laſſen, beſonders in der unmittelbaren Demokratie, gefordert wird, 
wollen einſichtige Politiker einſchränken, aber fie befürchten ein fehlerhaftes Bild 
der Landesſtimmung, wenn der Verminderung der Abgeordnetenzahl nicht die 
Minderheitenvertretung vorangeht. Auch in Frankreich kämpft man nicht nur 
mit Gründen der Gerechtigkeit für die Verhällnißwahl. Auch hier möchte man 
die Zahl der Abgeordneten herabſetzen, wenn auch aus einem anderen Grunde: 
man hofft, damit den Groll über die Diätenerhöhung zu beſchwichtigen. Vor 
Allem aber erſcheint die Verhältnißwahl als eine zweckmäßige Maßregel, um 
der ſchwankenden Parlamentariſchen Regirung wider zu Kräften zu verhelfen. 
Die Erfahrung beweiſt ja, daß Staats beamtenthum und Parlamentariſche Res 
girung fich nicht vertragen. Der parlamentariſche Miniſter ift von der Unters 
ſtützung der Abgeordneten abhängig und der Abgeordnete von der Unterſtützung 
einer ſtarken Zahl von Wahlkreisgetreuen. Um dieſe Leute an ſich zu feſſeln, muß 
er über die Stellen, die die Regirung zu vergeben hat (in Frankreich find es 
viele), verfügen können, er muß die Macht haben, unlenkſame Beamte heraus⸗ 
zudrängen und neue Stellen für feine Goſchöpſe zu ſchaffen, er muß in der 
Lage ſein, ſeinem Wahlkreiſe für den Fall, daß er wieder gewählt wird, Be⸗ 
lohnungen in Geſtalt von Straßen, Kanälen, Brücken, Subventionen in Aus⸗ 
fidt zu ſtellen, er muß Strafen erlafjen, Prozeſſe niederſchlagen können. Alle 
dieje Mittel find in Frankreich angewandt worden. Ein franzöſiſcher Student 
begründete ſeinen Durchfall im Examen damit, daß er nicht die Protektion 
eines Deputirten beſeſſen habe, eine Erklärung, die ernſt gemeint war und 
weniger luſtig ift, als fie ſcheint. Daß der Abgeordnete dabei feine Vermögensver⸗ 
hältniſſe verbeſſert: wer will es ihm verdenken? Sind nicht viele von ihnen 
arme Schlucker, die es in anderen Berufen zu nichts gebracht haben? Und koſten 
die Wahlen gewöhnlich nicht viel mehr, als die Diäten betragen, die ſie vor der 
Einkommenerhöhung von 9000 auf 15000 Franken in vier Jahren einſtreichen 
konnten? Schon unter Ludwig Philipp hat ein Franzoſe das Syſtem in geiſt⸗ 
reicher Weiſe geſchildert; und doch war ſelbſt am Ende der Regirung dieſes 
Königs das Wahlrecht noch ſehr beſchränkt. Wenn ich mich recht erinnere, 
ſtieg im Jahre 1848 die Zahl der Wähler von 220 000 auf 10 Millionen. 
„Ces mœurs“, fo ſchrieb damals Hello, „ont produit dans notre société 
une situation qui a une forte ressemblance avec l'ancien patro- 
nage.“ Vor fünfundzwanzig Jahren gab Edmond Scherer dieſe Sitten dem Ge⸗ 
lächter preis und im letzten Winter wurden von einem bekannten Anonymus im 
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„Journal des Débats“ die Entfittlichung, die Rechtloſigkeit, der Terroris⸗ 
mus, die Zerrüttung der Finanzen, die es im Gefolge hat, ernſt und witzig, 
mit Spott und Entrüſtung, mit faſt ſyſtematiſcher Vollſtändigkeit beſchrieben. 
Wie die Wirkungen der Parlamentariſchen Regirung in Italien ſind, darüber 
belehrt ein dem deutſchen Reichskanzler naheſtehender italieniſcher Staatsmann 
ſchon allein durch den Titel feiner Schrift ‚I partiti politici, e la loro 
ingerenza nella giustizia e nel? amministrazione‘. Und die Lücken 
Minghettis ergänzt Bolton King durch fein Werk ‚Italy of To- Day“, das 
gewiß verdient, neben dem ausgezeichneten Werke P. Fiſchers „Italien und 
die Italiener“ genannt zu werden. Aber was man auf der Apenninenhalb ⸗ 
inſel erlebt, iſt noch nicht der Gipfel Deſſen, was man erfahren kann; ſonſt 
gäbe es im Italieniſchen nicht das Wort ‚Lo Spagnuolismo‘. In Madrid 
fragte ich einen Spanier, als gerade die Oppofition heftig gegen das Mir 
niſterium vorging, nach den tieferen Gründen des Sturmes, worauf er 
ruhig erwiderte: Tengon hambre. Aehnlich war die Antwort eines 
Engländers in Bukareſt auf meine Frage, wann der Sturz der rumäni⸗ 
ſchen Miniſterien zu erſolgen pflege. Er meinte: When the opposition 
Are very hungry. Weshalb hat alſo die Parlamentariſche Regirung etwa 
hundert Jahre in England erträglich gearbeitet? Weil die Bureaukratie un⸗ 
entwickelt war, weil die Staatsverwaltung in ausgedehntem Maße im Ehren⸗ 
amt geführt wurde, weil eine weitgehende Selbſtverwaltung eine Einmiſchung 
des Staates unmöglich machte, weil die liberale Beſchränkung der Staats⸗ 
zwecke Subventionen der Wahlkreiſe erſchwerte, weil die Adgeordneten zum 
größten Theil wohlhabende, ja, reiche Leute waren, denen ihre Condottierepflichten 
nicht ein Einkommen zu verſchaffen brauchten, und weil, als das Beamten⸗ 
thum ſich vermehrte, das Parlament die Klugheit beſaß, die Beſetzung der 
Stellen durch die Examenkonkurrenz erfolgen zu laſſen.“) Es iſt eine nicht 
bis zum Kern vordringende Auffaſſung, die unleugbaren Lichtſeiten (neben den 
von Engländern deutlich betonten Schattenſeiten) der Parlamentariſchen Re⸗ 
girung Englands daraus herzuleiten, daß ſich in Weſtminſter nur zwei Par⸗ 
teien gegenübergeſtanden hätten, und es macht einen erheiternden Eindruck, 
die Freunde des britiſchen Parlamentarismus alle Symptome einer Annäherung 
weſensfremder Parteien im Deutſchen Reichstage als Vorboten beſſerer Zeiten 
deuten zu hören. Auch bei uns würde die Parlamentariſche Regirung wahr⸗ 
ſcheinlich Zuſtände, wie in Frankreich, ſchaffen; vielleicht würde man ſich 
dem „Spoilsſyſtem“ nähern. 

Ich ſcheine mich von der Minderheitenvertretung weit entfernt zu haben; 


*) Nachdem Dies geſchrieben war, ging durch die Zeitungen die Mittheil⸗ 
ung, daß man auch in Frankreich in Zukunft die Beamtenanſtellurg ausſchließlich 
vom Erfolge der Weitbtwerbs prüfungen abhängen laffen wolle. 
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in Wirklichkeit haben wir uns ihr genähert. In Frankreich iſt nämlich die 
Ueberzeugung verbreitet, daß die kleinen Wahlkreistyrannen entwurzelt wer⸗ 
den müſſen, wenn nicht nach einer Prophezeiung Montes quieus in jenem mit 
der Kraft eines Tacitus geſchriebenen Kapitel über die Korruption in der Demo⸗ 
kratie auf die kleinen Tyrannen ein großer Tyrann folgen ſoll, mag er nun 
Philippe Orleans oder Victor Bonaparte heißen. Und wie entwurzelt man 
Die? Mit der Liſtenwahl, für die Stimmung in Frankreich gemacht wird. 
Die Liſtenwahl aber iſt eine Ausmerzung der Minoritäten in großem Stil; 
und nun wird der Zuſammenhang zwiſchen verweſender Parlamentariſcher Re⸗ 
girung und der Minderheiten vertretung klar vor Augen liegen. Mit der Min: 
derheitenvertretung hofft man die Liſtenwahl zu einer ungemiſcht heilſamen 
Maßregel zu machen; hervorragende Männer ſollen aus ihr hervorgehen, aber 
die Minderheiten nicht geopfert werden. Zwar hat Batbie, der Staatsrechts⸗ 
lehrer des Zweiten Kaiſerreiches, als er feinen umfangreichen „Traité“ vor 
etwa zwanzig Jahren noch einmal erſcheinen ließ, gemeint, die Liſtenwahl be⸗ 
wirke einen treueren Ausdruck der politiſchen Richtungen als die Arrondiſſe⸗ 
mentswahl: „II se préte mieux que le scrutin individuel à exprimer 
le mouvement des partis; les partis peuvent, en composant la 
liste, transiger pour la representation des nuances et de cet ac- 
cord résulte la manifestation moyenne du département.“ Nun ift 
freilich richtig, daß, wenn eine ſehr erhebliche Minderheit im Wahlkreiſe ges 
fährlich werden kann, die Führer der herrſchenden Partei im wohlverſtandenen 
Selbſtintereſſe einen oder mehrere Vertrauensmänner der gegneriſchen Partei 
auf die Liſte ſetzen werden; im anderen Fall aber wird die Minorität er⸗ 
barmunglos ausgemerzt. Wünſchte doch Gambetta die Liſtenwahl, um die ers 
ſehnte Diktatorſtellung zu erobern, weshalb ſeine Gegner und Freunde ſie ihm 
verweigerten. Im Jahr 1885, nach Gambettas Tode, eingeführt, gab ſie Bou⸗ 
langer eine ſo überragende politiſche Macht, daß man ſie 1889 wieder ab⸗ 
ſchaffte. Und für die hierin vertretene Meinung ſpricht auch die Thatſache, daß 
ein in Wahlgeſchäften erfahrener franzöſiſcher Politiker ſie in der Unterhaltung 
mit dem Satz vertheidigte, ſie ſchaffe die „Wahlbettelei“ ab. 

Während fo in den beiden europäiſchen Demokratien die Minderheiten: 
vertretung das öffentliche Intereſſe erregt, denken die Reformer in den Ver⸗ 
einigten Staaten an den Abbruch der großen, übereinander aufgethürmten Ge⸗ 
rüſte der Ernennungskonvente, auf denen die Wirepullers und Boſſes ihre 
widerlichen und einträglichen Künſte treiben; in den mittel- und ſüdamerikani⸗ 
ſchen Demokratien aber hat man ſich noch nicht endgiltig für Schlagen oder 
Zählen entſchieden. Zwar giebt es ja auch in Montecitorio alle zehn bis 
fünfzehn Jahre eine große Schlacht, aber nicht aus politiſchen, ſondern aus 
fittlichen Beweggründen. Man will den unteren Klaſſen, die beim geringſten 
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Anlaß zum Dolch greifen, überzeugend beweiſen, daß wunde Knochen noch ge- 
fühlt und blaue Augen noch geſehen werden, wenn der Erſtochene in der 
Grube den Todesſtoß verſchmerzt hat. Eine ausgezeichnete object-lesson in 
einem Lande, wo man abſchlachtende Beſtien wie Menſchen behandelt und die 
Menſchen wie Beſtien abſchlachten läßt. 

So richtig der der Minderheitenvertretung zu Grunde liegende Gedanke 
iſt: die Verfahren, die die gerechte Vertretung verwirklichen ſollen, find künſt⸗ 
lich, verwickelt, ſchwerfällig und führen doch nicht ans Ziel. Nur ihre Grund⸗ 
linien ſollen flüchtig gezeichnet werden. Sie ſtimmen alle darin überein, daß 
der Wähler mehrere Perſonen wählen kann, und ſie unterſcheiden ſich durch 
die Befugniſſe, die ſie ihm über die Namen der Wähler geben. Das be⸗ 
ſchränkende Verfahren verhindert den Wähler daran, über alle Namen frei 
zu verfügen. Bei den Erneuerungwahlen der kommunalen Generalräthe im 
Kanton Neuenburg, die vor einigen Monaten waren, durfte, zum Beiſpiel, der 
Stimmberechtigte nur 25 von 40 Kandidaten wählen; 15 mußte er für die Minders 
heitparteien übrig laſſen. Dieſe Methode iſt offenbar ziemlich willkürlich und 
kann zur Zerſplitterung der Stimmen führen. Aus dieſem Grunde hatte man 
in dem vorliegenden Fall außerdem beſtimmt, daß jeder Gewählte drei Achtel 
der Stimmen auf ſich vereinigen müſſe. Das verſtärkende Verfahren ges 
ſtattet dem Wähler, alle ſeine Stimmen einem Kandidaten zu geben. Steht 
eine einheitlich geleitete Minderheit einer zerfahrenen Mehrheit gegenüber, ſo 
kann ſie die Majorität erlangen. Beim dritten, die verhältnißmäßige Ver⸗ 
tretung anſtrebenden Verfahren ſchreibt der Wähler die Namen mehrerer Kan⸗ 
didaten auf eine Liſte, ſo daß der am Meiſten Geſchätzte den erſten Platz 
bekommt. Am Ende der Wahl wird die Zahl der abgegebenen Stimmen durch 
die Zahl der Kandidaten getheilt: fo erhält man die durchſchnittliche Stimmen» 
zahl. Hierauf zählen die Wahlbeamten die an erſter Stelle ſtehenden Namen 
(jeder Wähler hat ja nur das Recht, einen Mann zu wählen). Hat ein Kan⸗ 
didat den Quotienten erreicht, dann zählt man ſeinen Namen nicht mehr, 
ſo oft er auch ferner noch auf den Wahlzetteln erſcheinen mag, ſondern den an 
zweiter Stelle ſtehenden. Dieſem Verfahren hat man einen vermeintlichen 
und einen wirklichen Mangel nachgeſagt. Es komme vor, daß Jemand nicht 
gewählt werde, obwohl er die durchſchnittliche Zahl erreicht habe, weil er an 
zweiter Stelle ſtehe. Wer aber an zweiter Stelle ſteht, iſt ja doch nur als 
Lückenbüßer genannt worden. Ein ſehr ernſthafter Mißſtand iſt dagegen, 
daß faſt regelmäßig eine Anzahl von Wahlen nicht zu Stande kommt, weil 
die Kandidaten die durchſchnittliche Stimmenzahl nicht erreicht haben. Man 
kann fie auch bei der Liſtenwahl anwenden. Wie man zur proportionalen 
Vertretung von der Liſtenwahl in der Stadt Reims kam, erzählt Frederic 
Clément, einer ihrer hevorragendſten Vertreter, ſehr anſchaulich in der, Opinion“ 
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vom ſechsundzwanzigſten Dezember 1908. Bei den Gemeinderathswahlen im 
Mai 1908 wurden für die Liſte des Blocks 8000 Stimmen abgegeben, für 
Fortſchrittler und Liberale je 4000, für die Geeinten Sozialiſten 2000. 
18000 Wähler waren an der Urne erſchienen und 36 Gemein deräthe zu wählen, 
ſo daß jede Liſte für je 500 Stimmen den Anſpruch auf einen Sitz gehabt 
hätte, wenn die Verhältnißwahl ſchon beſtanden hätte. Nun trat plötzlich 
eine Gruppe von Bürgern mit einer großen Liſte hervor, die die Namen der 
16 Radikalen und Radikalſozialiſten, 8 Fortſchrittsmänner, 8 Liberalen und 
4 Sozialiſten enthielt, die auf den verſchiedenen Parteiliſten geſtanden hatten. 
Trotz dem heftigen Widerſtand des Blocks ging ſie mit 1800 Stimmen Ma⸗ 
jorität durch. Nicht fo einfach verläuft die Wahl, wenn es dem Wähler freis 
ſteht, zu panaſchiren (panach& — mehrfarbig), Namen auf einer Lifte zu 
ſtreichen und durch ſolche aus anderen Liſten zu erſetzen. Ich will dieſe weiteren 
Schwierigkeiten nicht darſtellen, da es mir nur darauf ankam, zu beweiſen, 
daß die Mängel der beſtehenden Verfahren dazu berechtigen, neue zu ent⸗ 
werfen. Das Folgende bitte ich den Leſer zu prüfen. 

Einige Zeit vor der Wahl treten in den Gegenden, wo eine Partei 
eine ſtarke Zahl von Anhängern hat, die Wähler zuſammen, äußern ſich über 
die erſtrebenswerthen Ziele der künſtigen Tagung und ſchlagen geeignete Kan⸗ 
tidaten vor. Abgeordnete dieſer Verſammlungen vereinigen fih bald darauf 
zu einer nominativen Konvention, ſie entwerfen ein Programm und ſtellen 
die Liſte der ernannten Kandidaten nach ihrem politiſchen Rang durch Ab⸗ 
ſtimmung auf, ſo daß die tüchtigſten und hervorragendſten an die Spitze 
kommen, die jüngſten, unerprobteſten am Ende aufgeführt werden. Hierauf 
werden Liſte und Programm bekannt gemacht. Am Wahltag iſt das ganze 
Land ein Wahlkreis. Auf den Wahlzetteln ſteht nicht der Name eines Kan⸗ 
didaten, ſondern die Bezeichnung der Parteien. Dann werden die für die 
verſchiedenen Parteien im ganzen Land abgegebenen Stimmen zuſammengezählt. 
Nehmen wir an, im Ganzen ſeien 3 000 000 Stimmen abgegeben worden und 
300 Abgeordnete ſollen gewählt werden. Dann wäre die auf einen Ab⸗ 
geordneten entfallende Durchſchnittszahl 10 000. Weiter angenommen, die 
blaue Partei hätte auf fich vereinigt 1 500 000 Stimmen, dann erhielte fie 
150 Sitze; die auf ihrer Liſte ſtehenden erſten 150 Männer wären gewählt. 
Die gelbe Partei hat 800 000 Stimmen, ihr fallen 80 Sitze, der grünen mit 
400 000 Stimmen 40 zu. 300000 Stimmen find für 30 Abgeordnete abs 
gegeben worden, die nicht auf den Parteiliſten ſtanden. Wie erklärt ſich Das? 
Nicht allen Wählern werden die Programme und die Kandidatenliſten ge⸗ 
fallen; ihnen muß es freiſtehen, Männer ihres Vertrauens zu bezeichnen. Solche 
Wähler ſchreiben den Namen des erwünſchten Kandidaten auf den Wahlzettel. 
Hier tritt auch die aus einer der in Uebung ſtehenden Syſteme der Min⸗ 
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derheitenvertretung bekannte Maßregel auf, daß die Wähler den Namen eines 
anderen Kandidaten oder einer Partei beifügen müſſen, dem oder der die den 
Normalquotienten (in unſerem Fall 10 000) nicht erreichenden oder übers 
ſchießenden Stimmen zufallen ſollen. Schwierigkeiten werden hier auch die 
Reſte, die Bruchzahlen, bereiten. Darüber einigen ſich die Parteihäupter oder 
das Los entjcheidet. 

Dieſer Plan hat vor anderen, wie mir ſcheint, einige Vorzüge voraus. 
Erſtens: Einfachheit. Zweitens: Gewißheit, daß die politiſche Stimmung des 
Landes ganz getreu zum Ausdruck kommt, fo weit petſönliches Intereſſe und 
Mangel an politiſcher Bildung es nicht verhindert. Drittens: volle Sicher⸗ 
heit, daß die Parteiführer gewählt werden, während es bei dem heutigen Ver⸗ 
fahren manchmal umſtändlich und ſchwierig iſt, ihnen einen Sitz zu verſchaffen. 
Viertens: die Möglichkeit, daß auch ſolche Männer in die Kammer kommen, 
die nicht mit den Parteien oder den Wahlkreiſen verſchwägert oder verſchwiſtert 
find. Hätte man den Plan ſchon früher verwirklicht, dann wäre Naumann 
eher in den Reichstag gelangt, Adolf Wagner würde Gelegenheit gehabt haben, 
nicht nur in Volksverſammlungen über die Finanzreform zu reden, und der 
Herausgeber dieſer Zeitſchrift hätte auch am Königsplatz die auswärtige Politik 
kritiſiren können. Fünftens: die Abhängigkeit der Volksvertreter von ihren 
Wahlkreiſen und deren die Ausgaben erhöhende Wirkung fielen fort. Sechstens: 
die ewigen Klagen über die Wahl kreisgeometrie hörten auf. Siebentens: man 
könnte die Zahl der Abgeordneten beſchränken, denn es kommt ja nur darauf 
an, daß das Zahlenverhältniß der Parteivertreter ſich nicht ändert. Achtens: 
eine unzweifelhafte Hebung der geiſtigen Höhe der Parlamente wäre die ſichere 
Folge dieſer Einrichtung. 

Ich nehme an, daß die Abgeordneten nach dem Mehrſtimmenrecht ge⸗ 
wählt werden, für das, als ein liberales Wahlrecht, ich im September 1907 
in dieſer Zeitſchrift eingetreten bin. Ich weiß ſehr wohl, daß Mill es ſchon in 
ſeinem Werk „On Representative Government“ verfochten hat. Worauf 
es ankommt, iſt ſeine Begründung und ſeine konkrete Ausführung. Deshalb 
betone ich, daß erfüllte Militärpflicht, Alter, Steuerleiſtung, Unternehmer⸗ 
funktion und die Stellung als Familienvater einen Unterſchied begründen 
ſollten, Bildung nur dann, wenn ſie eine durch Thätigkeit in der Staats⸗ 
oder Selbſtverwaltung praktiſch erworbene oder durch Prüfungen nachgewieſene 
theoretiſche politiſche Bildung iſt. Bildung in dem herkömmlichen Sinn giebt 
keinen Anſpruch, hohe Bildung kann den Menſchen ſogar für die Löſung 
politiſcher Fragen unfähig machen. Herbert Spencer hat Das in ſeinem Werk 
„Das Studium der Soziologie“ ſehr ſchön ausgeführt; ich erinnere nur an 
ſeine Darlegung der Unverträglichkeit der mathematiſchen und der politiſchen 
Geiſtesrichtung. Dort abstrahirende Verſtandesthätigkeit, hier liebevolles Ver⸗ 
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ſenken in die beſonderen Eigenthümlichkeiten. Und es iſt mit ähnlichen Gründen 
von berufenen Kennern der Geſchichte der Franzöſiſchen Revolution dargethan 
worden, daß es die Juriſten waren, die dem Gang der Ereigniſſe eine ſo 
unheilvolle Wendung gegeben haben. Nicht nur dadurch, daß fie mit den 
einfachen Begriffen des römiſchen Privatrechtes die verwickelten, nach Landes ⸗ 
theilen fo verſchiedenen gutsherrlich⸗ bäuerlichen Verhältniſſe zu entwirren 
ſuchten, woraus ſich eine völlige Konfiskation unter dem Konvent entwickelte, 
ſondern auch dadurch, daß ſie das Beamtenrecht der Geiſtlichkeit durch ein⸗ 
fache Anwendung der Begriffe des kanoniſchen Rechtes und die Wiederbelebung 
vergangener Einrichtungen zu ſchaffen unternahmen. Dieſe beiden Maßregeln 
waren es doch vornehmlich, die einen Abgrund eröffneten, der König, Thron, 
Leben und Gluck vieler Tauſende verſchlang und den ſelbſt der Caefar nicht 
zu ſchließen vermochte. 

In welchem Zuſammenhang aber das Mehrſtimmenrecht mit der Minder» 
heitenvertretung ſteht? In einem ſehr engen, wie mir ſcheint. Die Verhältniß ⸗ 
wahl, wie ich fie verſtehe, verändert das Verhältniß der Wähler zur Volks⸗ 
vertretung grundſätzlich. Das Mandat impératif ift mit den Wurzeln aus⸗ 
gerodet; nicht mehr Diejenigen, die einen Gegner durch bekannte Fertigkeiten 
niederkonkurrirt haben, ſollen im Volkshauſe fitzen, um dort den Willen einer 
Mehrheit zur Geltung zu bringen, ſondern es ſollen dort Männer, die mit 
der Stimmung des Landes völlig vertraut ſind, aus deren Kenntniß heraus 
freie Entſchlüſſe faſſen. Je wichtiger dieſe Kenntniß wird, einen um ſo höheren 
Werth wird man den Urtheilen der Wähler beilegen, denen Alter und Er⸗ 
fahrung höhere Fähigkeiten gegeben haben oder die mit ihrer Perſon und 
ihrem Vermögen in größerem Maße verantwortlich ſind. Ein anderes Mittel, 
um dieſen Unterſchied zur Geltung zu bringen, als das Mehrſtimmenrecht, giebt 
es aber nicht. Daß den Unternehmern beſondere Berückſichtigung gebührt, muß 
ſtark hervorgehoben werden, da ſozialiſtiſche Ideen fälſchlich auf die heutige 
Volkswirthſchaft angewandt werden. In dem ſozialiſtiſchen Gemeinweſen braucht 
es keine Unternehmer zu geben, weil es für ſeinen eigenen, feſtſtehenden Be⸗ 
darf arbeitet; in der heutigen Volkswirthſchaft find fie unentbehrlich, weil fie 
für eine fremde, unaufhörlich ſchwankende, über die ganze Erde zerſtreule Nach⸗ 
frage unter dem Einfluß der verſchiedenartigſten politiſchen und ſozialen Faktoren 
arbeiten. Der Zuſammenbruch ſo vieler ſozialiſtiſchen Unternehmungen belehrt 
doch hinreichend über die Nothwendigkeit ſolcher Spezialiſten. Da ihnen die 
Leitung unſerer Volkswirthſchaft auf eigene Rechnung und Gefahr anvertraut 
iſt, gebührt ihnen auch eine bevorzugte Stellung im Wahlrechte. Und Dies 
gilt nicht nur für den großen Unternehmer. Der kleine Unternehmer, der im 
Kampf gegen andere Unternehmer, gegen ſeine Kunden und Arbeiter um ſein 
tägliches Brot ringt, der den Einfluß der Geſetze an ſeinem eigenen Leib ſpürt, 
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der die mannichfachſten Abhängigkeitverhältniſſe erkennt und erduldet, gewinnt 
gewöhnlich eine tiefere politiſche Einſicht als der hochgebildete Herr, der fie 
nicht ahnt und über ſie erhaben iſt. Ein Gedanke, dem Konrad Keller in ſeiner 
Brochure „Bauernſklaverei der Neuzeit“ einen packenden Ausdruck gegeben hat. 
Will man diefe politiſch bedeutſame Schilderung der jämmerlichen Lage der 
ſchweizer Kleinbauern leſen, dann muß man ſich ſchon in die Spezialbibliotheken 
in Luzern oder Bern begeben; auch in der Schweiz haben die „großen und 
mächtigen Herrenbauern“ nach Zurlinden die Fahne an ſich geriſſen. 

Durch eine Verſtärkung des Einfluſſes dieſer Schichten gewinnt man 
noch immer nicht einen vollen Einblick in das Denken und Wollen des Volkes. 
Denn regelmäßig fehlen an der Wahlurne viele Bürger, die ihre Geſchäfte 
für wichtiger als die öffentlichen Angelegenheiten halten, die von der Gemein» 
heit der Wahlkämpfe abgeſtoßen werden, die das volitiſche Treiben gründlich 
verachten. Dieſe Wähler kann man für das politiſche Leben nur dadurch ge⸗ 
winnen, daß man ihr Privatintereſſe mit dem öffentlichen verquickt, und zwar fo, 
wie es Prins vorgeſchlagen hat. Je älter ich werde, um ſo bedeutender er⸗ 
ſcheint mir fein Werk „La Démocratie et le Regime Parlementaire“, 
das vor fünfundzwanzig Jahren in Brüffel erſchien. Bei uns hat es wenig 
Beachtung gefunden, wie Das bei Werken über Politik herkömmlich iſt. Oſtro⸗ 
gorſkis Buch über die Demokratie wurde ſofort ins Engliſche überſetzt; der 
jetzige Botſchafter Bryce führte es durch eine Einleitung bei den engliſchen 
Leſern ein; in Deutſchland, wo jeder zweideutige franzöſiſche Roman ſofort 
ein Ueberſetzungfieber erzeugt, blieb es unbeachtet, ja, es iſt ſogar ſpurlos 
an den großen ſtaatswiſſenſchaftlichen Zeitſchriſten vorübergegangen. Das 
deutſche Gemüth erfreut ſich eben am Kleinen und Kleinlichen, am Perſönlichen 
und Individuellen; felten ift es zugewandt dem Großen, dem Abstrakten, dem 
Allgemeinen. Daher hat der Deutſche keine Anlage zur Politik. Denn Politik 
erfordert neben der genialen Nüchternheit, die die Wirklichkeit der Dinge un⸗ 
getrübt erkennt, die Richtung des Geiſtes auf das Große, gepaart mit der [höpa 
feriſchen Kraft der Phantaſie, die die Heilmittel zu entdecken und zu unter⸗ 
ſcheiden weiß, gepaart mit dem logiſchen Vermögen, die näheren und entfernten 
Wirkungen einer Maßregel unter beſtimmten pſychologiſchen und ſoziologiſchen 
Vorausſetzungen zu erkennen. Prins gehört zu den Bevorzugten. 

Er tritt in dieſem Werk für die Vertretung der Stände anſtatt der Ver⸗ 
tretung der Individuen ein; jedem Stand fole eine gemifje Anzahl Stimmen 
eingeräumt werden. Man hat eingewandt, es gebe keine Stände mehr. Richtig; 
aber es giebt Klaſſen. Man hat geſagt, manche Perſonen gehörten verſchiedenen 
Klaſſen an. Prins hat ſchon erwidert, ſie könnten ja ſelbſt entſcheiden, welcher 
Klaſſe ſie ſich zurechnen wollen. Es komme vor, heißt es, daß Jemand einen 
anderen Beruf ergreife. Aber in der Zeit, wo das Stimmenkataſter hergeſtellt 
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wird, gehört er einem beſtimmten Beruf an; es werden ſich auch manche Ueber⸗ 
tritte ausgleichen; und von Zeit zu Zeit wird das Kataſter erneuert. Ver⸗ 
glichen mit den kleinen Fehlern, ift der Vortheil der Klaſſenvertretung ſehr groß. 
Denn jede Klaſſe weiß dann, daß ſie vertreten iſt, während bei dem heutigen 
Wahlrecht ganze Klaſſen unvertreten ſind, obwohl ſie erhebliche Steuern zahlen 
müſſen. Das ift eine Klage, die beſonders in der letzten Zeit ſehr laut ers 
hoben worden iſt. Denn nicht jede Klaſſe iſt ſtark genug, um eine Partei 
bilden zu können; ſie muß irgendwo einen Unterſchlupf ſuchen. Dann kommen 
auch die Intereſſen jeder Klaſſe durch Berufene im Parlament zur Sprache 
und zur Geltung ohne doktrinäre Zuthaten. Jede Partei beſteht nämlich aus 
drei Schichten: aus Parteirealiſten, aus Parteiidealiſten und aus Parteiſchma⸗ 
rotzern. Parteirealiſten find Diejenigen, die einer Partei ihrer Intereſſen wegen 
angehören. Nun hat jede Partei auch ein politiſches Prinzip, eine politiſche 
Doktrin. Man kann auf ſie ſchwören, ohne durch ſeine Intereſſen mit der 
Partei verbunden zu ſein. Auf die Prinzipien und Doktrinen ſchwören am 
Lauteſten die unintereſſirten Anhänger der Partei. Das find die Parteiidea⸗ 
liſten. Endlich findet man in jeder Partei Männer, denen ſowohl die Inter⸗ 
eſſen wie die Prinzipien gleichgiltig ſind, die durch die Zugehörigkeit zur Partei 
einen irdiſchen Nutzen erlangen wollen: Ehre, Anſehen, Stellung, Kundſchaft. 
Das ſind die Parteiſchmarotzer. Und darum iſt jede Partei von der Gefahr 
bedroht, daß es zum Bürgerkriege zwiſchen den Idealiſten und den Realiſten 
kommt, wobei die Schmarotzer eine abwartende Stellung einnehmen. Aber 
manchmal reißt der Hader ſelbſt die Realiſten in zwei Haufen auseinander. Es 
entſteht ein Konflikt zwiſchen den eigenen Intereſſen und den Parteiintereſſen; 
die Partei hat die Hoffnung, neue Anhänger zu gewinnen, wenn auf einen 
Theil der Intereſſen verzichtet wird. Und darum ſind Parteiparlamente keine 
treuen Hüter der Intereſſen, wie Stände⸗ und Klaſſenvertretungen. Aber es 
iſt unmöglich, unſere heutigen repräſentativen Einrichtungen plötzlich abzu⸗ 
ſchaffen. Verſchmilzt aber die Verfaſſung Klaſſenvertretung und Parteiver⸗ 
tretung, dann werden die aus dem politiſchen Individualismus entſpringenden 
Gefahren abgeſchwächt. Dieſen Dualis mus herzuſtellen, erſcheint Dem als das 
Erſtrebenswerthe, der bedenkt, weshalb Körperſchaften und Stände zu Grunde 
gegangen find, weshalb der politiſche und ſoziale Atomismus mit den ihm ents 
ſprechenden repräſentativen Einrichtungen aus jenem Verweſungprozeß hervor⸗ 
gehen mußten und weshalb an allen Ecken und Enden ſeit einigen Jahrzehnten 
die mannichfachſten Organiſationen mit ſo gewaltiger, das Individuum ein⸗ 
ſchränkender Wucht emporſtreben. Anders ausgedrückt: Prins hat ſeine Theorie 
zu früh verkündet. Als er ſie vor dreißig Jahren erfaßte, hatten die Arbeiter⸗ 
und Zunſtvereinigungen nicht die Kraft und den Umfang erlangt, den ſie heute be⸗ 
ſitzen; jetzt aber, wo nicht nur Arbeiter und Handwerker, Klein⸗ und Großbauern, 
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ſondern auch Großinduſtrielle, Rechtsanwälte, Aerzte und Profeſſoren fih zu- 
ſammenſchließen, iſt die Zeit für Prins gekommen. 

Eine Frage hat er geſtellt, aber nicht beantwortet: wie viele Vertreter 
ſollen jeder Klaſſe zuerkannt werden? Ich wage, eine Löſung vorzuſchlagen. 
Man ſtelle zuerſt feſt, wie viele Stimmen jede Klaſſe bei dem Mehrſtimmen⸗ 
recht aufbringt (was zur lebhafteren Wahlbetheiligung zwingen wird), verviel⸗ 
fältige ſie mit der Summe der von ihr gezahlten Steuern und vertheile die 
Stimmen im Verhältniß zu den ſo gewonnenen Zahlen. Angenommen, die blaue 
Klaſſe hat 200000 Wähler, 300000 Stimmen und bringt 20 Millionen Steuern 
auf = 6000 Milliarden. Die grüne Klaſſe hat 750 000 Wähler, 1 000 000 
Stimmen und 10 Millionen Steuerſoll = 10 000 Milliarden. Das Pros 
dukt für die gelbe Klaſſe iſt 9000 Milliarden. Dann werden den drei Klaſſen 
Vertreter im Verhältniß von 6: 10: 9 zuertheilt. Wenn die 300 Abgeordneten 
des Zukunftparlamentes zur Hälfte aus Klaſſenvertretern beſtänden, dann ent- 
fielen auf Blau 36, auf Grün 60, auf Gelb 54 Abgeordnete. 

Eine Volksvertretung, die allen Parteien und allen Intereſſen einen ſo 
freien Spielraum gewährt, darf nicht durch eine andere Intereſſenvertretung 
eingeſchränkt werden. Ein House of Lords iſt eine Intereſſenvertretung; 
für diefe Behauptung berufe ich mich nicht auf die Geſchichle dieſes Hauſes 
und ſeiner Abkömmlinge, ſondern auf die allgemein bekannten Erfahrungen. 
Der Senat, eine Verſammlung hervorragender, weder durch Parteibande noch 
durch wirthſchaftliche Intereſſen gefeſſelter Männer, iſt die einzig zeitgemäße 
Form der Erſten Kammer. Dieſe Forderung habe ich ſchon einmal verfochten. 
Ich erwähne es, weil mir vorgehalten worden iſt, ich betrachte ſolche Häuſer 
zu peſſimiſtiſch. Einige Monate nach dem Erſcheinen des Aufſatzes kam die 
Polenvorlage vor das Herrenhaus. Haben da nicht viele einflußreiche Mit⸗ 
glieder die Staatsnothwendigkeit in den Wind geſchlagen und die Vorlage aus⸗ 
ſchließlich vom Standpunkt der Intereſſen des Grundbefitzes betrachtet? Und was 
wäre aus der Reichsfinanzreform geworden, wenn ein Herrenhaus über ſie zu 
beſchließen gehabt hätte? Profeſſor Dr. Wilhelm Hasbach. 

š 


Die Geſchichte des engliſchen Wahlrechtes läßt ſich kurz zuſammenfaſſen. Wirth- 
ſchaftliche Gruppen ſchicken Beauftragte, von allen Selbſtändigen gewählt, zu einem Kon⸗ 
greß, der ber die alle Gruppen angehenden Fragen beräth. Veränderungen des Wirth⸗ 
ſchaftbetriebes in den Grafſchaften, der gewerblichen Verhältniſſe in den Städten, Ver⸗ 
knöcherung des Rechtes überall verwandeln das ſtecht und die Pflicht, zuwählen, in ein Pri⸗ 
vilegium einzelner Lokalitäten und Klaſſen. Zugleich entwickelt ſich die Vorſtellung, daß 
ein Parlaments mitglied nicht Beauftragter einer einzelnen Gruppe, ſondern Vertreter 
des ganzen Volkes, und daß nicht das Recht des Landes, ſondern das Parlament der 
„sovran“ fei. Die Philoſophie, das Gewicht der induſtriellen Klaſſen, die Noth der Are 
beitenden, die Sehnſucht der Whigs, wieder einmal an die Gewalt zu kommen, die Juli⸗ 
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revolution: alle dieſe Urſachen bringen es zu der Reformakte. Sie führt einen ganz will⸗ 
kürlichen Cenſus ein, der dem ſiebenten großjährigen Mann das Wahlrecht giebt. Sie 
nimmt den gar zu kleinen Ortſchaften die beſondere Vertretung und verleiht ſie den gar 
zu großen; fie nimmt das Prinzip einer Vertretung der Kopfzahl an, führt es aber nicht 
durch. Nach zwanzig Jahren iſt das Unterhaus darüber einig, daß es auf einem Sumpf 
von Korruption gewachſen iſt, und thut, als wolle es ſich an dem Zopf heraus ziehen 
Daran iſt viel zu lernen, aber ſchwerlich Etwas nachzuahmen. Zu lernen vor Allem, daß 
die Stetigkeit der Zuſtände, die den entfernten Beobachter, und die Zufriedenheit des 
Volkes, die in Zeiten der Proſperität den Beſucher in England mit Bewunderung und Neid 
erfüllt, auf anderen Grundlagen ruhen muß als auf dem Parlament. (Lothar Bucher.) 


IE 
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D en Werthunterſchied zwiſchen einer höheren und einer niederen Wirklichkeit, 
zwiſchen einer Welt „oberhalb des Mondes“, wo die „Sphärenharmonie“ 
herrſcht, und unſerer Sinnenwelt, in welcher die Gegenſätze walten und das Einzel⸗ 
daſein zerklüften, hatten ſchon die Pythagoräer, wohl im Anſchluß an ältere my⸗ 
thologiſche Weltkonzeptionen, herausgefühlt. Aus dieſer „werthenden“ Wahrheit, 
die eine Gradabſtufung in der Skala der Werthe fordert und durchſetzt, ergiebt 
ſich, wie eine ethiſche, ſo eine ſoziologiſche Faſſung des uralten Dualismus. 
Wenn Pierre Bayle die „doppelte Wahrheit“ darin vertrat und allgemach 
in Mißkredit brachte, daß er über dem Strich, im Text, die Offenbarungwahrheit, 
unter dem Strich, in den Anmerkungen ſeines „Dictionnaire“, die Vernunftwahr⸗ 
heit verkündete, ſo iſt er nur dem tiefen Zug der Menſchennatur erlegen, der das 
fauſtiſche Wort von den zwei Seelen, die in unſerer Bruſt wohnen, erzeugt hat. 
Dieſe Zwieſpältigkeit macht ſich in dem ethiſchen Dualismus von Gut und Böſe 
fühlbar, den das Problem der Theodicee gezeitigt hat. Der ſoziologiſche Dualis⸗ 
mus tritt im Gegenſatz von Individuum und Gattung hervor, der die Spaltung 
des mittelalterlichen Denkens in Nominaliſten und Realiſten auf das Problem der 
Geſellſchaft überträgt. Der kirchlich⸗dogmatiſche Dualismus endlich zeitigt nicht nur 
den Gegenſatz von Körper und Geiſt, Diesſeits und Jenſeits, Welt und Gott, An⸗ 
tichriſt und Chriſtus, ſondern er hat auch das übernatürliche Licht der Offenbarung 
dem natürlichen Licht der menſchlichen Gattungvernunft (lumen naturale) ges 
bieteriſch übergeordnet. Der Ausweg einer „doppelten Wahrheit“ iſt nur ein Ver⸗ 
zweiflungakt der an ſich irr gewordenen menſchlichen Vernunft, die ſich einer ſol⸗ 
chen Unzahl von Dualismen und Widerſprüchen, von Antitheſen und Gegenſätzen, 
) Ein Fragment aus dem Buch, Dualismus oder Monismus 7 Eine Unterſuchung 
über die, Doppelte Wahrheit““, das der berner Profeſſor Dr. Ludwig Stein (bei Reichl & 
Co. in Berlin) erſcheinen läßt. Der Autor iſt den Leſern der „Zukunft“ ſeit manchem 
Jahr bekannt; und das Büchlein, das er größeren Werken folgen läßt, iſt ſo geſchrieben, 
daß es zu den Grundfragen philoſophiſcher Spekulation auch Laien den Zugang öffnet. 
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von Antagonismen und Antinomien gegenübergeftellt findet, daß fie ſich nicht nur, 
wie bei den Manichäern, zu einem Dualismus zweier Welten, ſondern, wie bei 
den Averroiſten, zu einem Dualismus zweier Wahrheiten entſchließen muß. Die 
„Zweiweltentheorie“ iſt eben ſo wie ihre Zwillingſchweſter, die „doppelte Wahr⸗ 
heit“, nur ein Salto mortale der Vernunft. Die Ich⸗Einheit, welche Ordnung im 
Kopfe ſchafft, duldet auf die Dauer keine Zerreißung in zwei Einheiten (ſeien es 
Götter oder Subſtanzen), von denen man nicht zu begreifen vermag, warum ſie 
ewig parallel laufen. Der pſychologiſche Parallelismus, wie Weber, Fechner, Wundt, 
Paulſen und Andere ihn vertreten, zeigt uns durchweg, daß zwiſchen Innen und 
Außen, Natur und Geiſt, Subjekt und Objekt, Ich und Gegenſtand, Empfindung 
und Reiz, zwiſchen der Welt im Kopf und der Welt außerhalb des Kopfes ein 
ſtreng proportionales Verhältniß beſteht. Ob dieſe Konkordanz zwiſchen der wirk⸗ 
lichen Welt der Sinnenbilder und der wahren Welt der logiſchen Funktionen auf 
einem Parallelismus beider Attribute beruht, wie bei Spinoza, oder auf Wechſel⸗ 
wirkung, wie im modernen Okkaſionalismus Lotzes, oder auf Konſormität, wie bei 
Eduard von Hartmann, oder endlich auf Korrelation, wie bet Buſſe und Erhardt: 
all Das iſt mehr eine Frage der Schule als der Philoſophie des Lebens. Wir 
wiſſen mit Beſtimmtheit nur die Thatſache, daß, aber noch nicht eindeutig die Ur⸗ 
ſache, warum und wie ſie parallel laufen. Webers und Fechners Geſetz von der 
ſtreng mathematiſchen Proportion zwiſchen Reiz und Empfindung iſt nur eins der 
unzähligen Symptome für das Parallellaufen von Natur urd Geiſt. Und wenn 
Oswald Külpe in feiner empiriſchen Metaphyſik, die feinen „Wirklichkeitſtandpunkt“ 
auszeichnet, für die Formalwiſſenſchaften andere Methoden fordert als für die 
Realwiſſenſchaften, ſo iſt dieſe Forderung durchaus berechtigt, aber dieſer metho⸗ 
dologiſche Dualismus ändert an der Thatſache nichts, daß die Formalwiſſenſchaften 
in Mathematik und Logik jene vérités éternelles verkünden, nach denen die vé- 
rités de fait der Realwiſſenſchaften ſich richten. 

Warum aber richtet ſich die ſinnliche Wirklichkeit nach der logiſchen Wahr⸗ 
heit, die Realwiſſenſchaft nach der Formalwiſſenſchaft, Phyſik und Chemie nach 
der Mathematik und Logik, wenn nicht in jedem Sinnes datum ſchon ein ſtiller, 
verborgener Hinweis auf eine vérité éternelle enthalten wäre? Es muß zwiſchen 
Wirklichkeit und Wahrheit einen unterirdiſchen Gang geben, der von der einen zur 
anderen führt. Es bleibe dahingeſtellt, ob diefe Vermittelung durch die „Lokal- 
zeichen“ oder „topogenen Elemente“ Lotzes hinreichend erklärt wird. Ohne eine 
ſolche Vermittelung bliebe die Thatſache der Konkomitanz Beider (heißen ſie nun 
Subſtanzen, wie bei Descartes, oder Attribute, wie bei Spinoza) das Mysterium 
maximum der Philoſophie. 

Es kann für die Klärung des uns beſchäftigenden Problems, warum es 
nicht zwei Welten, ſondern nur eine, nicht zwei Wahrheiten, ſondern nur eine ein⸗ 
zige geben kann, nur förderlich ſein, wenn man den Dualismus in allen ſeinen 
Erſcheinungformen aufdeckt, und zwar nicht nur in der praktiſchen Vernunft. Was 
für das Denken Wahr und Falſch, Das bedeutet für das Handeln Gut und Böfe. 
Woher ſchöpfen wir nun die Kriterien unſeres Handelns? Der ontologiſchen Pa⸗ 
rallelfrage: „Giebt es ein Sein an fih?” korreſpondirt die ethiſch⸗ſoziologiſche, zu⸗ 
gleich aber auch die religiöſe Frageſtellung: Giebt es ein Sollen an ſich? Oder, 
modern geſprochen: Giebt es unbedingte Werthe? 
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Für das Sollen oder die Normwiſſenſchaften iſt der Gegenſatz von „Natur“ 
und „Satzung“ eben fo alt wie für das Sein der Gegenſatz von Sinnenſchein“ 
und „Wahrheit“, von heraklitiſchem „Alles fließt“ und eleatiſchem „Alles beharrt“, 
von Worten der „Meinung“ und Worten der „Wahrheit“ (G6 og, mioh) bei 
Parmenides oder bei Platon von der Welt als „Werden“ oder „Nichtſein“ (pn öv) 
und der Welt der Ideen oder des „wahren Seins“ (tò övrus öv). In der Ethik 
und Soziologie, in der Sprach und Rechtsphiloſophie der Antike ſtehen einander 
ſeit Demokrit und den Sophiſten Individuum und Staat, Exemplar und Gattung, 
Satzung (Jors oder hoc) und Natur (pots), Naturtheorie und Konventiontheorie 
ſchroff gegenüber. Schreibt uns das ewige Naturgeſetz oder nur menſchliche Satzung 
das Kriterium des Sollens in Geſellſchaft und Staat, in Sprache und Sitte, in 
Recht und Religion vor? 

Die Satzung (Brauch, Sitte, Geſetz) gilt den Griechen als etwas Wandel- 
bares, Relatives, Willkürliches, Zufälliges und Subjektives, während die Natur 
(Sbolc) als Typus des Unveränderlichen, Beharrenden, Seienden begriffen wird. 
Die Antitheſe von Natur und Satzung ift demokritiſch⸗leukippiſchen Urſprungs, 
beſchränkte ſich vorerſt auf den Gegenſatz von „Sinnenſchein“ und „Wahrheit“, 
von ſekundären und primären Qualitäten, wie wir fie heute feit Locke nennen. 
Von hier aus überträgt ſich die Antitheſe auf den Urſprung der Sprache zunächſt, 
dann aber, in der Sophiſtik zumal, auf alle geſellſchaftlichen und ſtaatlichen Er- 
ſcheinungen. Euripides deutet dieſe Antitheſe ſchon in den Worten an: „Das that 
Natur, die keine Satzung kennt“, während einem Pindar von Herodot das Wort 
in den Mund gelegt wird: „Die Satzung iſt der Beherrſcher aller Menſchen“ 
(Gomperz: „Griechiſche Denker“). Und Platon läßt Hippias ſagen: „Ihr Anweſende, 
ich betrachte Euch insgeſammt als Verwandte, als Verbrüderte und Mitbürger, 
der Natur, nicht der Satzung nach. Denn das Gleiche iſt dem Gleichen von Natur 
verwandt, die Satzung aber, dieſe Zwingherrin der Menſchen, vergewaltigt uns 
vielfach gegen die Natur“. Mit dem Gegenſatz von „Natur“ und „Satzung“ hängt 
auch der tieferliegende zwiſchen „geſchriebenem“ und „ungeſchriebenem Geſetz“ zu⸗ 
fammen (den äypawos vópos hat Rudolf Herzel monographiſch bearbeitet). Das 
ungeſchriebene Geſetz ſteht an Werth und Würde höher als das geſchriebene. Dieſes 
ungeſchriebene Geſetz muß aber der Menſchennatur eingeboren ſein. Es verdichtet 
ſich zur San bei Heraklit, zu den zowvai Koat (sensus communis) und den 
 rpoAnbers im Stoizismus und Epikureismus, zur Lehre von den angeborenen Be- 

griffen in der Schule von Cambridge, endlich zur Spaltung in die zwei Lager 
von Nativiſten und Empiriſten, die ſeit Jahrhunderten einander genau ſo gegen⸗ 
uͤberſtehen wie heute Logiſten und Pſycholgiſten oder Intuitivismus und Pragma⸗ 
tismus. Wie im „Naturrecht“, das die Stoiker begründen und das Cicero zur 
herrſchenden Doktrin erhebt, Nativiſten und Empiriſten ihre Klingen kreuzen, ſo 
ſteht in der Ethik Egoismus gegen Altruismus, Individualismus gegen Kollektivis⸗ 
mus, in der Soziologie endlich das Einzelintereſſe des Bürgers gegen das Kols 
lektivintereſſe der Staaten. 

Die Antitheſe: Individuum — Gattung ſchließt das Univerſalienproblem 
in ſich, das mehr als ein Jahrtauſend die philoſophiſchen Geiſter des geſammten 
Mittelalters im Bann hielt. Der Streit zwiſchen Realiſten und Nominaliſten füllt 
das Denken der chriſtlichen Philoſophie nicht minder aus als das der arabiſchen 
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und jüdiſchen während des ganzen Mittelalters. Das Verhältniß des Einzelnen 
zum Allgemeinen ift feit den Cynikern und Cyrenaikern niemals von der philos 
ſophiſchen Tages ordnung ganz geſchwunden. In unzähligen Variationen tritt es 
uns entgegen. Pſychologiſch⸗logiſch als Gegenſatz von Einzelempfindung, Sinnen» 
bild oder Eindrucksatom und logiſcher Begriff, der die wandlungreichen und wechſel⸗ 
vollen, zufällig auftauchenden Wahrnehmung⸗ oder Sinnenbilder zur Einheit ver⸗ 
knüpft und ihnen dadurch Dauer und Konſtanz verleiht. Soziologiſch kennen wir 
den felben Gegenſatz als Einzelindividuum, das nur feine Selbſterhaltung anſtrebt 
(das „ènt tò cupetv tavtó“ der Stoa, das in suo esse perseverare“ Spinozas, der 
„Wille zur Macht“ Nietzſches), und als Gattungexemplar (Co oerl) bei Ariſto⸗ 
teles und der „ſozialen Schule“ ſeit Hugo Grotius, endlich ethiſch als „Egoismus 
und Altruismus“ bei Comte und Spencer, welche die Arterhaltung der Selbſt⸗ 
erhaltung überordnen. Das ſiebenzehnte Jahrhundert ſchon ſpaltet ſich in die Ge- 
genſätze der ariſtoteliſch⸗ſtoiſchen „ſozialen Schule“, deren Repräſent Hugo Grotius 
ift, und das cyreaniſch⸗epikureiſche „selfish system“, beiten beredteſter Anwalt 
Thomas Hobbes iſt. Politiſch tritt dieſer Gegenſatz hervor im Anarchismus, der 
die Souperainetät des Individums über Alles ſtellt, und dem ſtrengen Staats⸗ 
begriff, auch dem ſozialiſtiſchen, der das Machtcentrum des Kollektivums den centri⸗ 
fugalen Beſtrebungen des Individuums niederzwingend gegenüberſtellt. 

Aeſthetiſch wiederholt ſich dieſer Dualismus im romantiſchen Geniekultus, 
der ſeine höchſte Blüthe in Nietzſche entfaltet, und in der demokratiſchen Tendenz 
unſeres Zeitalters, die, mit Hegel, in den großen Männern, den „Helden“, „Heroen“, 
„Heiligen“, „Genies“ nichts weiter ſieht, als „Organe des Weltgeiſtes“, die nur 
vollführen, was Dieſer von ihnen fordert und mit ihrer Hilfe durchſetzt. Schon 
bei dem kyniſchen „Weiſen“ und ſtoiſchen „Philoſophen“, der in der „Maſſe“ der 
Nichtphiloſophen nichts Anderes ſieht als eine „Viehheerde“, macht fih die Hybris, 
der Bildunghochmuth der Intellektuellen, des geiſtigen Adels, der philoſophiſchen 
Elite eben fo geltend wie in der Renaiſſance in dem „uomo universale“ und 
ſeitdem in Carlyles und Emerſons Heroenkultus, endlich und insbeſondere in Nietzſches 
Uebermenſchen. Stirners „Der Einzige und fein Eigenthum“ übertrumpft vollends 
den ethiſchen Solipſismus mit ſeiner wildegoiſtiſchen Kardinalformel: „Mir geht 
nichts über mich.“ Auch hier alfo eine Art von „doppelter Wahrheit“. Genies 
denken intuitiv, der Durchſchnittsmenſch denkt diskurſiv. Dem Heiligen offenbart ſich 
Gott unmittelbar, ganz perſönlich, ganz egocentriſch, der „Menge“ nur durch die 
drei Teſtamente, durch generelle Offenbarung, durch ſeinen Statthalter in Rom ode 
endlich durch Konzilien und Synoden. 

Wie bei den Stoikern auf der einen Seite der Weiſe ſtand, der allein der 
„Wahrheit“ theilhaftig wird, und auf der anderen der „Unwiſſende“, dem die velis 
giöſen Gebote von den Weiſen allegoriſch gedeutet werden, fo ſpäter in der Kirche 
Prieſterthum und Laienelement. Für Nietzſche iſt der Philoſoph genau ſo der „große 
Befehlende“ wie es der „Weiſe“ der Stoa oder der „Philoſoph“ im platoniſchen 
Idealſtaat war, während der Durchſchnitt, die „Fabrikwaare der Natur“, nur zu ge 
horchen hat. Den Einen iſt die „Wahrheit“ unmittelbar geoffenbart, ſei es durch 
Intuition wie bei den Philoſophen, ſei es durch „Inſpiration“ wie bei den Pro⸗ 
pheten, Büßern und Heiligen; den Anderen wird die ſelbe Wahrheit mittelbar ver⸗ 
kündet, jet es diskurſiv durch die Wiſſenſchaft, fei es diſtributiv in der Kirche durch 
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die drei Teſtamente und ihre Ausleger. Hier haben wir den Höhepunkt der Lehre 
von der „doppelten Wahrheit“ vor uns. Auf der einen Seite finden wir die ratio» 
naliſtiſchen Vertreter des „natürlichen Lichtes“ (lumen naturale), des menſchlichen 
Verſtandes, der ſeinen Niederſchlag in Logik und Mathematik gefunden hat. Auf 
der anderen ſehen wir das „übernatürliche Licht“ der göttlichen Offenbarung, dem 
das mittelalterliche Denken den Primat, das Uebergewicht zuzuerkennen gewillt iſt. 
Die Geſinnungmoral des Proteſtantismus, die das Recht des individuellen Ge⸗ 
wiſſens betont, erhebt ſich gegen die katholiſche Werkheiligkeit, die alle Seelen uni⸗ 
formirt und ſchabloniſirt. Der individuelle Künſtler rebellirt gegen das „Maler 
buch von Cyrill“. Die Perſönlichkeit revoltirt gegen die Aufſaugung des Indi⸗ 
vidaums durch Dogma und Autorität in allen ihren Auszweigungen und Abſchattungen. 
Die Lehre von der „zwiefachen Wahrheit“ war das Opiat, das die erwachende Kritik 
und die aufdämmernde Revolte der Autonomie gegen Heteronomie, der ſeeliſchen 
Befreiung gegen dogmatiſche Entrechtung und Bevormundung einſchläfern ſollte. 
Die „doppelte Wahrheit“ war das Beruhigungpfläſterchen der „Halben“, um die 
ſeeliſche Pein der „Ganzen“ zu beſchwichtigen, welche an jenem Dualismus, den 
wir in ſeinen mannichfachſten Aeußerungformen aufgedeckt haben, innerlich leiden, 
weil ſie ihn als Tragik des Univerſums, deſſen Glieder ſie ſind, empfinden. Man 
ſucht das erwachende Gewiſſen für Momente zu betäuben. Aber eben nur für 
Momente. Die „doppelte Wahrheit“ iſt keine Löſung, ſondern eine Vertröſtung. 
Jeder Dualismus bleibt eine Vorderg tundanſicht, ein dialektiſches Proviſorium 
von nur zeitweilig befriedigender Kraft, eine Epiſode, wie das Manichäerthum oder 
die averroiſtiſche Doktrin von der „doppelten Wahrheit“. 

Das oberſte und letzte Wort gehört dem Monismus, auf den alle Formen 
der „doppelten Wahrheit“ als auf ein Definitivum zurückgreifen. Unmöglich wird 
ſich der menſchliche Geiſt dabei beruhigen und endgiltig beſcheiden, daß es zwei 
Welten, zwei Wahrheiten, zwei Quellen unſerer Erkenntniß gebe, die von einander 
unabhängig feien. Das Zuſammenfallen dieſer beiden Wahrheiten von Yecıs und 
póns, von Erfahrung und Denten ift der tiefere Sinn der platoniſchen Theorie 
der Anamneſe, der ſtoiſchen po) eis und zowa kvvotat, der engliſchen Common- 
sense-Theorie und der Lehre von den „angeborenen Begriffen“ in der Schule 
von Cambridge, endlich des virtuellen Angeborenſeins des „Intellectus ipse“ bei 
Leibniz. Aehnlich meint Hugo Grotius: Das poſitive, geſellſchaſtliche Recht iſt 
dazu berufen, das urſprüngliche, ewige Naturrecht zu bewahren. Da die vérités 
de fait und die vérités de raison in Natur und Geſchichte Tongruiren, müſſen 
ſie irgendwie in einer höheren Einheit verbunden ſein. Deshalb behaupten die 
Metaphyſiker, obenan Schelling und ihm folgend Hartmann: Subjekt und Objekt 
fordern einander, da kein Subjekt ohne Objekt denkbar ift; aber im Abſoluten mäffen 
Objekt und Subjekt identiſch ſein. Nennt man das Subjekt mit den Kantianern 
Bewußtſein, das Objekt mit Fichte Nicht- Ich, mit Hegel Natur, mit Schopenhauer 
Willen, mit Oſtwald Energie, ſo weiſen Beide, in Folge ihrer konſtanten Kon⸗ 
gruenz, unausweichlich auf ein neutrales Drittes hin. 


Bern. Profeſſor Dr. Ludwig Stein. 
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Philippe Egalité, 


Wan Corneille beſang einſt den Palaſt, den ſich Richelieu gegenüber dem 
Louvre erbaut hatte, in folgendem überſchwänglichen Vers: „Non, 
Punivers entier ne peut rien voir d'égal aux superbes dehors du 
palais Cardinal.“ Eine Ironie des Schickſals wollte, daß dieſer ariſtokratiſche 
Prachtbau mit ſeinen Arkaden und Gärten, ſeinen an die Einnahme La Rochelles 
erinnernden Schiffsſchnabeldekorationen die Geburtſtätte der Franzöfiſchen Revo⸗ 
lution wurde. Denn vom Haus des Begründers der unumſchränkten Monarchie 
aus verbreitete ſich der Rothe Schrecken über Frankreich, der das ancien régime 
und ſeine Repräſentanten hinwegfegte. Der Sonnenkönig hatte den Palaſt, 
den der Kardinal feinem Vater vererbte, an „Monſieur“, den Stammvater der 
Familie Orleans, gegeben, nicht ahnend, daß in dieſem Beſitzthum ſeines 
Bruders fih eine gegen feine Nachkommen weiterwühlende Oppoſition einniſten 
werde. In der fortan Palais Royal genannten Behauſung der Orleans liefen 
nämlich die Fäden aller Intriguen zuſammen, die gegen das regirende Haus 
Bourbon geſponnen wurden. Dieſe mehrere Generationen umfaſſende Minir⸗ 
arbeit erreichte erſt im Jahr 1830 ihr Ziel: den Umſturz des legitimen Thrones 
zu Gunſten der rivaliſirenden Nebenlinie. 

Unter Louis Philippe Joſeph von Orleans, einem Nachkommen des be⸗ 
rüchtigten Regenten, verlor das Leben im Palais Royal die Vornehmheit, 
durch die es ſich unter der Rothen Eminenz ausgezeichnet hatte. Das Wort 
„Entweihung“ war, wenn irgendwo, hier am Platz. Es iſt bekannt, welchem 
Treiben der Herzog gegen klingenden Miethzins die Thore ſeines fürſtlichen 
Komplexes öffnete. Denn die Bauten, Bilder, Medaillen, Kameenſammlungen 
und Maitreſſen verſchlangen dem ſeit ſeiner Heirath mit der Tochter des Herzogs 
von Pentiöore reichſten Prinzen von Geblüt ſolche Summen, daß ihm diefe 
neue Einnahmequelle höchſt willkommen ſchien. In den Kolonnaden entſtanden 
alle Arten von Kaufläden, eben ſo Speiſehäuſer und Spielhöllen.“) Zugleich 
mit ihnen hielt die Proſtitution ihren Einzug. Das Palais Royal wurde 
zu einem großen Lupanar. Die Gärten, die einſt nur wenigen Privilegirten 
zugänglich waren, füllten ſich mit Abenteurern und Dirnen. In deren Ge⸗ 
ſellſchaft fah man hier täglich den Grafen von Artois, dem Philipps Sohn 
faſt ein halbes Jahrhundert ſpäter die Krone von der greiſen Stirn riß. 

Ueber die weniger pietätvolle als praktiſche Verwerthung des Palais 
ſcherzte Ludwig der Sechzehnte in ſeiner plumpen Art, als er dem ſich zum 
petit lever bei ihm einfindenden Befitzer ſagte: „Vous allez done tenir 
boutique, mon cousin? Sans doute ne vous verra-t-on plus que 


*) Im Jahr 1789 zählte man deren 32 im Palais Royal. 
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le dimanche?“ Wenn ſo die Gärten und Arkaden des Hauſes Orleans zu 
Centren der hauptſtädtiſchen Korruption wurden, waren die Wohnräume des 
Hausherrn eine Freiſtatt für alle der Königsfamilie feindlich Gefinnten. Denn 
Jeder, der aus irgendwelchem Grund grollend abſeits vom verſailler Hof ſtand, 
ſchloß fich dem in ſteter Ungnade lebenden Prinzen an. War dieſe Stelle, 
an der die im Palaſt fih aufhaltenden adeligen Demagogen gegen das Herrſcher⸗ 
haus Ränke ſchmiedeten, während unter ihren Fenſtern eine buntgemiſchte, 
leicht erregbare Menge gährend auf und abwogte, nicht dazu vorausbeſtimmt, 
die erſten Flammen des großen Brandes auflodern zu ſehen? Und war es 
nicht eben ſo natürlich, daß der Name des Hausherrn, der bekanntlich von 
der Königin“) gehaßt und deshalb von ihrem zu ſelbſtändigem Denken un⸗ 
fähigen Gemahl zurückgeſetzt wurde, der Oppoſition als Aushängeſchild diente? 

Der Rolle, die ſeine Partei ihm zudachte, war der Herzog weder ge⸗ 
wachſen noch war ſie von ihm gewollt. Deshalb erlangte er auch niemals 
einen nennenswerthen Einfluß auf den Gang der Exeigniſſe. Philipp von 
Orleans wird vielfach für den „Jago“ im blutigen Drama der Revolution 
gehalten, von dem alles Böſe, was gegen die Königsfamilie unternommen 
wurde, ausging. Für die Bosheit des ſhakeſpeariſchen Intriganten war ſeine 
Epikuräernatur aber nicht geſchaffen; zu der „potenzirten“ Schlechtigkeit fehlte es 
dem leichtlebigen Genußmenſchen an Tiefe. Der oft vom Hof Gekränkte freute 
ſich anfangs wohl über die Verlegenheiten des Herrſcherpaares und that Manches 
zu deren Mehrung. Doch ſind die Ausſtreuungen, als habe er Mordanſchläge 
gegen Marie Antoinette angeſtiftet, in den Bereich der Legende zu verweiſen. 
Gedungenen Mördern hätte damals die Gelegenheit zur That nicht gefehlt, 
Der Herzog war weder beſſer noch ſchlimmer als viele ſeiner vornehmen Zeit⸗ 
genoſſen. Dieſe frivolen, zu ehrlicher Begeiſterung unfähigen Leute haben ſich 
entweder aus Groll gegen den Hof oder aus „Snobismus“ anfangs in der 
Rolle von Volksaufwieglern und Beglüdern gefallen. Als dann rohe Pro⸗ 
letarierfäuſte ihren nur an Tändelei gewöhnten Ariſtokratenhänden die lange 
gewiſſenlos mißbrauchte Gewalt entriſſen, ſtanden die Verblüfften rathlos, 
hilflos vor ſolchem Gräuel. 

Die orleaniſtiſche Partei wünſchte, die Zeiten der Fronde zurückzubringen, 
und ſtrebte, unter der Leitung des rührigen Agitators Choderlos de Laclos, 
nach einer Adelsherrſchaft unter ihrem Philipp als Regenten. Mit folh rückſtän⸗ 


) Als Marie Antoinette noch Dauphine war, gehörte der damals Herzog 
von Chartres Genannte zu ihren Vertrauten. Ueber die Entſtehung der ſpäteren 
grimmigen Feindſchaft zwiſchen den Beiden kurſirt nur unkontrolirbarer Hofklatſch. 
Es iſt dem Einfluß der Königin zuzuſchreiben, daß Ludwig der Sechzehnte ver⸗ 
ſchiedene Ausſöhnungverſuche, die Philipp in der erſten Zeit der Revolution machte, 
brülsk zurückwies. 
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digem Programm ließ fih kein Geſchäft machen und die Fraktion wurde ſchnell 
in den Hintergrund gedrängt. Während Philipps Freunde, die Biron, Liancourt, 
Noailles, De la Mark und Andere, ſich aus der Front zurückzogen, ſobald 
fie die Umſturzabſicht des Haufens erkannten, ließ fih ihr einſtiger Führer 
von dem Element weiter treiben, das er ſelbſt entfeſſeln geholfen hatte. So 
wurde mit der Zeit aus dem „liberalen Prinzen“ der Bürger Egalité und 
ſpäter der „Régicide“. Er trat aus einer Kaſte, ohne in die andere Aufnahme 
zu finden. Beide brachen über den Iſolirten den Stab. Hoheiten find im 
Maskenkleid des Plebejers niemals ernſt genommen worden. Am Wenigſten 
hatte Philippe von Orleans, deſſen neue Benennung in graſſeſtem Gegenſatz 
zu feiner Lebensführung ſtand, darauf Anſpruch. Der Bürger Egalité, der 
ſich im Konvent für die Gleichheit begeifterte, lebte auf fürſtlichem Fuß weiter 
und behielt ſeinen Hofſtaat, die Maitreſſe (Madame de Buffon), Schlöſſer, 
Dienertroß und Marſtall bei. Die neuen Machthaber waren ſo gnädig, weder 
ſein Grandſeigneurleben zu ſtören noch ſeine großen Einkünfte zu kürzen. Doch 
blieb der wunderliche Revolutionär jeder Partei ein Gegenſtand des Mißtrauens. 
Beſonders deutlich ließ Robespierre ihn ſeine Abneigung fühlen. Philipp war 
ſich der Unſicherheit ſeiner Lage auch völlig bewußt. Da ſchien ſich dem Ge⸗ 
fährdeten ein Mittel zu bieten, das den verlorenen Kredit zurückbringen konnte. 
Der Prozeß des Königs begann. 

Hier konnte er Allen beweiſen, daß er fortan durch Dick und Dünn 
mit den Männern des Umſturzes gehen werde. Wie der Korſe ſich ſpäter 
von dem Verdacht, Monks Rolle ſpielen zu wollen, durch die Hinrichtung 
Enghiens gereinigt hat, glaubte der Orleans durch die Aufopferung des Königs 
von dem Makel freizuwerden, der ihm als dem Enkel der „Tyrannen“ in 
den Augen der Republikaner anhaftete. Und ſo erſchien er in der Abend⸗ 
ſitzung des neunzehnten Januar 1793 im Konvent und ſprach von der Tribüne 
herab die verhängnißvollen Worte, durch die er den Fluch der Mit⸗ und Nach⸗ 
welt auf fih geladen hat: „Uniquement occupé de mon devoir, con- 
vaincu que tous ceux qui ont attenté ou attenteront par la suite 
à la souveraineté du peuplé méritent la mort, je vote pour la mort.“ 

Ludwig der Sechzehnte, der in der Zeit des Martyriums Menſchen und 
Dinge beſſer beurtheilen gelernt hat, ſagte nachher zu ſeinem Beichtvater Ed⸗ 
geworth: „Was that ich doch meinem Vetter, daß er mich ſo verfolgt? Aber 
warum ihn verdammen! Er iſt mehr zu bedauern als ich. Meine Lage iſt 
zweifellos traurig; aber wäre ſie es noch mehr: ich würde nicht mit ſeiner 
tauſchen wollen.“ Der König bytte richtig vorausgeſehen, daß auch Philipp 
verloren war, aber nicht, wie Ludwig, im Sturz ſein reines Gewiſſen zu retten 
vermochte. Manchem, der in der nachrevolutionären Zeit zu Rang und Stellung 
kam, wurde das ſelbe Votum ſpäter verziehen; der Prinz, der ſeinen König 
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verurtheilt hatte, fand keinen Vertheidiger. Selbſt die ehemalige Maitreſſe 
Philipps aus der Zeit ſeiner „Anglomanie“, Mrs. Grace Dalrymple Elliott, 
die in ihren Memoiren den einſt Geliebten in Schutz nimmt, findet hierfür 
kein Wort der Entſchuldigung. 

Hätte der Herzog ſpäter nochmals Bedeutung erlangt, hätte er die Re⸗ 
volution niedergezwungen wie nach ihm der Artillerielieutenant aus Ajaccio, 
fo würde man in dem Votum, das für den Tod Ludwigs ſprach, vielleicht ein 
unvermeidliches Mittel zur Rettung des eigenen Lebens ſehen. Und wären 
von Bonapartes Wirken nur die Maſſenmetzelung der Gefangenen in Jaffa 
und die Abſchlachtung des Herzogs von Enghien bekannt geworden, hätte er 
nicht Größeres vollbracht: auch er wäre längſt in Verachtung beſtattet. Philipp 
täuſchte fich ſeibſt über die Folgen feiner Haltung. Bisher hatte man ihn im 
eigenen Intereſſe geſchont. Denn der im revolutionären Lager heimiſche Prinz 
konnte gegen den lebenden König ausgeſpielt werden, falls wider Erwarten 
ein Umſchwung zu Ludwigs Gunſten eintrat. Gegen den toten König brauchte 
man keinen Trumpf mehr. Da der Verblendete für die Hinrichtung des Bür⸗ 
gers Louis Capet ſtimmte, brachte er ſein eigenes Haupt der Guillotine ge⸗ 
fährlich nah. Er war ein verlorener Mann. That freilich, als fei nichts ges 
ſchehen; ſuchte im Boudoir ſeiner Agnes de Buffon oder beim Kartenſpiel 
Betäubung; ob er ſie fand? Die Flucht ſeines Sohnes, des Herzogs von 
Chartres, der mit Dumouriez ins Lager des Feindes überging, bot den Geg- 
nern bald den gewünſchten Vorwand, mit dem Läſtigen ein Ende zu machen. 

Philipp ſitzt in feinem Palais mit einem Herrn de Monville beim Karten» 
ſpiel. Die Partie ſcheint Beide ſehr zu intereſfiren: fie laffen fih das Diner 
auf dem Spieltiſch ſerviren. Als der erſte Gang aufgetragen ift, ſtürzt einer 
der Vertrauten mit der Botſchaft herein, Philipp ſei angeklagt (alſo beinahe 
auch ſchon verurtheilt). Er wird blaß, klagt über die Ungerechtigkeit dieſes 
Beſchluſſes und ſtöhnt: „Nach allen Beweiſen meines Patriotismus, nach allen 
Opfern, die ich gebracht habe! Welche ſchändliche Undankbarkeit! Was ſagen 
Sie dazu, Monville?“ „Ohne allen Zweifel iſts ſchrecklich, Monſeigneur“, 
antwortet Monville; und träufelt in größter Seelenruhe den Saft einer Ci⸗ 
trone auf die Seezunge. „Aber was wollen Sie? Dieſe Leute haben von Ihnen 
Alles, was zu haben war, erhalten. Eure Hoheit können ihnen jetzt nichts 
mehr bieten und deshalb machen ſie es mit Ihnen wie ich mit dieſer aus⸗ 
gepreßten Citrone.“ Die Schale fliegt in den offenen Kamin. Und Monville 
fährt fort: „Je vous fais observer, Monseigneur, que la sole doit 
être mangée chaude.“ So hatten die ewigen Aengſte und Schreckens⸗ 
ſzenen die Nerven abgehärtet. Man konnte fich nicht mehr aufregen. 

Am nächſten Morgen verhaftete man den Herzog und brachte ihn dann 
mit ſeinem jüngſten Sohn, einem zwölfjährigen Knaben, unter ficherer Es⸗ 
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corte in die Kaſematten des Fort Saint⸗Jean bei Marſeille. Von dort ſchrieb 
der Gefangene noch an den Konvent, man möge ihm aus ſeinen Einkünften 
ſechzigtauſend Francs fenden. Er bekam aber nur die Hälfle. Die rührende 
Anhänglichkeit, die ihm während dieſer letzten Zeit die beiden jüngeren Söhne, 
der Herzog von Montpenſier und der Graf von Beaujolais, zeigten, ſpricht 
dafür, daß Philipp ein guter Vater war, in ſeinem Haus alſo nicht der herz⸗ 
loſe Egoiſt, als der er allgemein galt. Nach achtmonatiger Internirung ließ 
man den faſt ſchon Vergeſſenen zur Aburtheilung nach Paris zurückbringen. 
Mit drei Leidensgenoſſen, einem girondiſtiſchen Abgeordneten, einem Schloſſer, 
der, um geheime Papiere zu verbergen, ein Schloß angefertigt hatte, und der 
ſchönen Frau des Generalpächters De Kolly, zuſammen brachte ihn der Karren 
Sanſons am ſechsten Novembernachmittag auf den. Richtplatz. Der Weg 
führte an ſeinem Palais vorüber, an deſſen Front in großen Buchſtaben die 
Worte „Propriété nationale“ geſchtieben waren. Der Anblick dieſer Auf⸗ 
ſchriſt rüttelte den dem Tod Geweihten nochmals aus ſeiner Apathie. Zornig 
blickte er auf die unter ihm tobende Menge, die ihm vor ein paar Jahren 
hier ſo oft zugejauchzt hatte. Erſt bei hereinbrechender Dämmerung erreichte 
der traurige Zug den Platz Ludwigs des Fünfzehnten. Um den Pöbel nicht 
um das erſehnte Schaufpiel: zu bringen, ließ man den Prinzen vor Einbruch 
der Dunkelheit als Erſten das Schaffot beſteigen. 

Die franzöſiſchen Legitimiſten laſſen fich nicht gern an dieſen Ahnherrn 
ihres Königshauses erinnern. Mancher Freund der Monarchie erklärt heute 
offen, daß er die Luſt, dem Haus Orleans zu dienen, verloren habe, ſeit er 
die Geſchichte dieſer Familie genau kenne. 


Paris. Erwin Riedinger. 


* 


Eine große Revolution iſt nie Schuld des Volkes, ſondern der Regirung. Revo⸗ 
lutionen ſind ganz unmöglich, ſobald die Regirungen fortwährend gerecht und fortwäh⸗ 
rend wach find, fo daß fie ihnen durch zeitgemäße Verbeſſerungen entgegenkommen und 
ſich nicht ſo lange ſträuben, bis das Nothwendige von unten her erzwungen wird. Weil 
ich die Revolutionen haßte, nannte man mich einen Freund des Beſtehenden. Das iſt ein 
ſehr zweideutiger Titel, den ich mir verbitten möchte. Wenn alles Beſtehende vortreff⸗ 
lich, gut und gerecht wäre, hätte ich gar nichts dawider. Da aber neben vielem Guten zu⸗ 
gleich viel Schlechtes, Ungerechtes und Unvollkommenes beſteht, fo heißt ein Freund des 
Beſtehenden nicht weniger als ein Freund des Veralteten und Schlechten. Die Zeit aber 
ift in ewigem Fortſchreiten begriffen und die menſchlichen Dinge haben alle fünfzig Jahre 
eine andere Geſtalt, ſo daß die Einrichtung, die im Jahr 1800 eine Vollkommenheit war 
ſchon im Jahr 1850 vielleicht ein Gebrechen iſt. (Goethe.) 


age 
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„ Selbftanzeigen. 


Die Kulturmiſſion unſerer Dichtkunſt. Studien zur Aeſthetik und Literatur 
der Gegenwart. Fritz Eckardt in Leipzig. 5 Mark. 

Im Intereſſe des kulturellen Erſtarkens unſeres Kunſtgeſühles, der Ver⸗ 
edlung unſeres Kunſtgeſchmackes und der moraliſchen Geſundung unſeres äſthetiſch⸗ 
kritiſchen Gewiſſens hielt ich es für nothwendig, ſpeziell auf dem literariſchen Gebiet 
wieder einmal ausführlicher und mit Nachdruck darauf hinzuweiſen, daß es keine 
abſolute Schönheit um ihrer ſelbſt willen giebt, daß die äſthetiſche Triebſeligkeit 
als ſtagnirender Geiſteszuſtand, ohne Strömung in der Richtung des Kulturwillens, 
nichts iſt als ein unfruchtbares Dogma, ein totes Dogma im Munde äſthetiſcher 
Pfaffen, gleichwerthig den doktrinären Vorurtheilen der religiös und wiſſenſchaft⸗ 
lich Rechtgläubigen. Nach meiner Ueberzeugung muß alle äſthetiſche Spekulation 
ihre Inſtruktion von dem höheren, umfaſſenderen Kulturgeiſt empfangen und die 
Kunſtpolitik muß ſich von der Kulturpolitik abzweigen und wieder zu ihr zurück⸗ 
führen. Zu dieſer Erkenntniß führte mich nicht die Lehre eines Anderen, ſondern 
das perſönliche Bedürfniß des Schaffenden nach prinzipieller Klärung der Lebens⸗ 
fragen aller Kunſt. So wurde meine Arbeit zu einer äſthetiſchen Apologie der 
neuen real⸗idealiſtiſchen Dichtung, die zur Syntheſe und zum ſittlichen Pathos det 
ſchöpferiſchen, geiſtig freien Gegenwartmenſchen drängt, und läuft damit gleichzeitig 
auf eine neue Stillehre hinaus. Der äflhetiſch⸗kritiſche Geſichtswinkel, unter dem 
ich die Erſcheinungen der Literatur werthe, iſt der Nietzſches: „Die Wiſſenſchaft 
unter der Optik des Künſtlers zu ſehen, die Kunſt aber unter der des Lebens.“ 
Dabei mußte ich im Urtheil gegenüber der literariſchen Artiſtik, dem innerlich arm⸗ 
ſäligen Realismus und den literariſchen Scheingrößen des Tages, ob ſie ſich nun 
myſtiſch, ſymboliſtiſch oder neuromantiſch geben, zu weſentlich anderen Refultaten 
kommen als die Alltagskritik, und wenn dabei in den Kapiteln über Theodor Suſe 
und Adolf Paul ein paar neue Namen Farbe und Klang erhalten, ſo dürfte ſich 
mein kritiſcher Feldzug durch dieſe „Eroberungen“ zur Genüge ſelbſt rechtfertigen. 
Eben ſo glaube ich, in den Kapiteln über Liliencrons „Poggfred“ und Dehmels 
„Zwei Menſchen“ zum Theil neue Wege eingeſchlagen zu haben, um dem kulturellen 
Lebensgeiſt der Dichtungen nachzuſpüüren. Der Lebens nerv des Buches ift das 
auch äußerlich umfangreichſte zweite Kapitel „Das ethiſche Moment im Aeſthetiſchen“; 
alle übrigen Kapitel zweigen ſich von ihm ab und ſtreben wieder zu ihm hin. War 
es nun Zweck und Ziel meiner Arbeit, der Kunſt und Kunſtpolitik den Thatcharakter 
unſeres Kulturgeiſtes aufzuprägen, ſo mußten meine Gedanken mit organiſcher 
Folgerichtigkeit zur Idee einer äſthetiſchen Kulturthat hindrängen. Dieſe findet 
der Leſer im letzten Kapitel des Buches, in meinen Gedanken über „Die Nationals 
bühne als Volks⸗ und Reichstagsſache“. Damit uns die von den großgefinnten 
Vätern übernommene Idee der Nationalbühne durch die kleinen Gedanken des Tages 
nicht totgehetzt werde, ſah ich mich genöthigt, mich mit den Vorſchlägen Adolfs 
Bartels, wie er ſie im Frühjahr 1905 in ſeiner Denkſchrift „Das weimariſche Hof⸗ 
theater als Nationalbühne für die deutſche Jugend“ publizirte, und mit den Plänen 
des darauf weiter bauenden Schillerbundes auseinanderzuſetzen. Ich möchte aber, 
daß dieſe gedankliche Aufräumungarbeit al eine Zubereitung des Baugrundes 
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aufgefaßt werde. Als ich mit meinen poſitiven Vorſchlägen für eine National⸗ 
bühne meinem Gedankenbau in dem Buch die Kuppel aufſetzte, war ich von der 
Hoffnung beſeelt, daß die Zeit erfüllt und gekommen ſei, wo das kulturelle Selbſt⸗ 
bewußtſein des deutſchen Volkes innerlich genug erſtarkt iſt, um ſich in einer ſicht⸗ 
baren That ein Monument für künftige Zeiten und Geſchlechter zu ſetzen. Ob ich 
nach dieſer Seite hin zu viel gehofft und geglaubt habe, werden meine Beitgenofjen 
und Stammesbrüder bald zu beweiſen haben. 
4 Paul Schulze- Berghof. 

Aus der Mappe. Novellen. 3 Mark. 

Sicherlich haben dieſe Skizzen und Studien an und für fich nur geringen 
künſtleriſchen Werth. Aber im Zuſammenhang, von der Geſchichte jedes einzelnen 
Blattes begleitet, werden die flüchtigen Skizzen dieſer Mappe doch vielleicht ein 
gewiſſes Intereſſe erwecken, weil ſie Einblick in eine Werkſtatt gewähren, in eine 
Entwickelung und in ein Leben. Auf dieſen Seiten werden die Freunde, die ich, 
der Einſame, mir vielleicht gewonnen habe, im „Pfarrer“ den Keim zu „Am Wege“, 
im „Fragment“ den Keim zu „Hoffnungloſe Geſchlechter“ finden. Sie werden Bors 
ſtudien zu meinen Romanen kennen lernen. Sie werden Variationen über die 
Themata hören, die durch mein ganzes Schaffen widerklingen. Und vielleicht werden 
ſie aus dieſen anſpruchloſen Seiten, die ihnen den Künſtler etwas näher bringen, 
auch den Menſchen etwas inniger ſchätzen lernen. Als Künſtler bewundert zu werden, 
ach, wie wenig bedeutet Das und in wie geringem Maß ſättigt es unfer Herz! 
Als Menſch die Freundſchaft einiger Mitmenſchen zu gewinnen: iſt Das nicht des 
armen Lebens armſäliger Gewinn? Herman Bang. 

š 4 


Vom inneren Weſen. Wiegandt & Grieben in Berlin. 

Für die Familie iſt das vorliegende Buch beſtimmt. Mann und Frau, Eltern 
und ihre herangewachſenen Kinder mögen es leſen, gründlich leſen und ſich dann 
im lebendigem Wort damit auseinanderſetzen. Jeder wird es mit anderen Augen 
betrachten, den Inhalt von ſeinem Standpunkt wägen, aber erſt im Austauſch 
beſonnener Geſpräche werden Gedanken und Anſichten zu gegenſeitigem Verſtehen 
ſich klären. Von den vielen Traurigkeiten unſerer Epoche, die man mit Fug und 
Recht als Uebergangs zeit bezeichnet hat, ift kein Wahrzeichen beklagenswerther als 
das des entſchwundenen Familiengeiſtes. Mann und Frau, Vater und Sohn, Mutter 
und Tochter, Eltern und Kinder verſtehen einander längſt nicht mehr und bittere 
Fehden, böſe Worte und harte Kämpfe treiben ſchließlich alle auseinander und 
die einzelnen auf eigene, meiſt unwegſame Pfade. In allen Ständen und Schichten 
die ſelbe Erſcheinung. Gewaltſam unterdrückte Selbftändigfeit und Trotz auf der 
einen, die irrige Anſchauung vom Undank und von den mitgeborenen Verpflichtungen 
der Kinder auf der anderen Seite erweitern die Kluft immer mehr; mit großer 
Mühe wird hier und da auf morſchem Mauerwerk eine Zugbrücke geſchlagen. Düſter 
drohen des Mißtrauens und Mißverſtehens raſſelnde Ketten.. Werden nur 
einer Familie Bande durch dieſes . Sagen neu gefeſtigt, dann iſt es nicht 
vergebens geſchrieben worden. Margarethe N. Zepler. 
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Gottſched. Erſter Band. Berlin, Gottſched⸗Verlag 1908. 

Meine von Patrioten und Literaturfreunden längſt erwartete große Gottſched⸗ 
Biographie hat nun zu erſcheinen begonnen. Der erſte Band liegt fertig vor. Er 
umfaßt 758 Seiten in Großoktav, enthält 4 Heliogravuren und koſtet, vornehm 
ausgeſtattet, acht Mark und fünfzig Pfennige. Was ich im „Gottſched-Denkmal“ 
(1900) und in dem Propagandawerk „Gottſched der Deutſche (1901) nur ſkizzen⸗ 
haft zum Ausdruck bringen konnte, tritt jetzt, nachdem ich mich mit allen Einzel⸗ 
heiten der Lebensarbeit des Meiſters genaueſt vertraut gemacht habe, in breiter, 
tiefgehender Darſtellung (und immer geſtützt auf das eigene Wort Gottſcheds) künſt⸗ 
leriſch und wiſſenſchaftlich gleich anſpruchvoll zu Tage. In dieſem erſten Bande 
ſchildere ich zunüchſt das der Wirkſamkeit Gottſcheds vorangehende Jahrhundert: 
weiſe ich nach, warum die Lebensarbeit eines Opitz, Pufendorf, Leibniz. Thoma⸗ 
ſius, Wolf und mancher Anderen, trotz bedeutſamen Einzelzügen, für das Allge⸗ 
meinleben des deutſchen Volkes wirkunglos bleiben mußte. Dann verfolge ich das 
Leben meines Helden bis zu dem Tag, da er ſeine geliebte Kulmus von Danzig 
nach Leipzig entführte. Die in den „Vernünftigen Tadlerinnen“ und im „Bieder⸗ 
mann“ verfolgten vielgeſtaltigen Kulturbeſtrebungen werden eingehend klargelegt. 
Ich mache den Leſer mit dem großherzigen Frauenanwalt bekannt; ich beleuchte 
die Jugendlyrik, die umwälzenden Tendenzen des „Grundriſſes der deutſchen Rede⸗ 
kunſt“, der „Kritiſchen Dichtkunſt“, durch die Gottſched, den man bisher ſtets für 
den letzten Vertreter einer abgeſtorbenen, pedantiſchen Didaktik ausgegeben hat, 
geradezu zum leidenſchaſtlichen Bahnbrecher des neuen humaniſtiſchen Geiſtes wurde, 
gegen den ſich ſpäter eine eben fo verſtändniß⸗ wie ſkrupelloſe Reaktion empörte. 
Im Anſchluß hieran werden die Anfänge der Thätigkeit des Dramaturgen und 
Bühnenreformators geſchildert? wird fein Kampf gegen den Hanswurſt und die 
welſche Oper vom äfthetifchen und kulturgeſchichtlichen Standpunkt aus betrachtet; 
fein weit in die Zukunft weiſender Krieg gegen die kulturfeindliche Latinität, fein 
thätiges Eintreten für eine wirkliche Literaturkritik und die ſchöpferiſche Arbeit des 
Begründers der „kritiſchen Beiträge“ ins helfte Licht gerückt. Im Schlußkapitel 
des Bandes lege ich dann Gottſcheds die heutige moniſtiſche Weltanſchauung vor⸗ 
wegnehmende Ethik rückſichtlos dar und ſtelle ſein Recht an den Ruhm, für den 
erſten Stilkünſtler in hochdeutſcher Sprache, für den eigentlichen Begründer der 
hochdeutſchen wiſſenſchaftlichen und philoſophiſchen Literaturſprache zu gelten, uns, 
anfechtbar ſicher; und endige mit dem Schritt vor Schritt ſich vor dem Leſer ent⸗ 
wickelnden fünfjährigen „Liebesroman“, der 1735 am neunzehnten April ſeinen 
glücklichen Abſchluß findet. 

Wenn mein Werk nach dem Urtheil eines unſerer vornehmſten Gelehrten 
„wiſſenſchaftlich bis ins Mark“ ift, fo darf ich doch zugleich auch dem Bekenntniß 
einer geiſtig hochſtehenden Frau trauen, dem zu Folge meine Gottſched⸗ Biographie 
„io ſpannend tft wie ein weitausgreifender Roman“. Ich für meine Perſon darf 
mir ſagen: daß noch nie ein Werk mit größerer Liebe und mit ernſterer Ehrlichkeit 
und Gewiſſenhaftigkeit geſchrieben worden ift. Jedem wird, kann und foll es nicht 
gefallen. Auf Widerſpruch bin ich gefaßt. Aber ich hoffe trotzdem, daß ich die 
Bahn gebrochen habe, auf der das deutſche Volk nun endlich zu ſeinem größten 
Kulturkämpfer in unmittelbare Beziehung treten kann. 


Schöneberg. Eugen Reichel. 
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T: Schluß der Plauderei über „Kunſt fürs Volk“ im Heft 37 der „Zukunft“ 
hatte ich den Wunſch ausgeſprochen, die Reproduktiontechnik möchte ſo weit 
foriſchreiten, daß die Farbendrucke, die unſere Familienjournale mitunter bringen, 
das Original beinahe erſetzten. Das hat mir den Vorwurf eingetragen, ich ſchiene 
die „Tauſend farbigen Kunſtblätter“ des Verlages von E. A. Seemann in Leipzig 
nicht zu kennen, nebſt einigen Proben dieſer Sammlung. Der Vorwurf iſt in⸗ 
ſofern begründet, als ich dieſes Unternehmen in der That nicht kannte („fern von 
Madrid“ bekommt man eben nur durch glückliche Zufälle neue Erſcheinungen zu 
Geſicht), und doch wieder unbegründet, weil ich nur die Abbildungen in Familien⸗ 
journalen genannt und gemeint hatte. (Vielleicht ſind dieſe gar nicht unvollkommen, 
ſondern machen nur den Eindruck, als ſeien ſie es, auf mich, weil ſie meiſtens 
Werke neuer und neuſter Meiſter wiedergeben, die auf ſchöne Farben im Allge⸗ 
meinen wenig Gewicht zu legen ſcheinen). Daß ſonſt im Farbendruck Großes ge⸗ 
leiſtet wird, war mir nicht unbekannt. So hatte ich von Pol de Monts Galerie 
niederländiſcher Malerei geleſen, die den Berichterſtatter zu der Aeußerung vers 
anlaßt, der Kunſtforſcher werde nun bald nicht mehr genöthigt ſein, koſtſpielige 
Reiſen zu unternehmen, da ſolche Werke, die auch ein kleineres Muſeum an⸗ 
ſchaffen könne, die Originale beinahe erſetzten. Immerhin aber kann ſo Etwas nur 
ein Inſtitut oder ein reicher Privatmann anſchaffen. Kleine Leute müſſen ſich mit 
Künſtlerkarten begnügen, die übrigens auch ſchon ein rühmliches Zeugniß für den 
hohen Stand des heutigen Farbendrucks ablegen. Wie vollkommen giebt, zum Bei⸗ 
ſpiel, ein ſolches Kärtchen (von Stengel & Co. in Dresden) die feine Modellirung 
des ſchönen Leibes von Guido Renis Heiligem Sebaſtian wieder! (Dieſe vortreff⸗ 
liche Modellſtudie wirkt deshalb beinahe komiſch, weil ſie Martyrium des Heiligen 
Sebaſtian“ heißt; der hübſche Junge ſchaut, ohne eine Spur ſchmerzlichen oder 
verzückten Ausdruckes und ein Bischen verliebt, nach oben, als beobachte er in 
den Zweigen des Baumes, an den er gebunden iſt, einen Vogel). Aber gerade an 
einer anderen von dieſen Poſtkarten ſehe ich, wie viel vollkommener Seemanns 
Buntdrucke ſind. Tizians „Zinsgroſchen“ in Dresden habe ich oft beſchaut und habe 
ihn gut im Gedächtniß. Die Vornehmheit Jeſu und die Roheit des Phariſäers wird 
darauf nicht blos durch die edlen Linien des Antlitzes und der Hand des Einen und die 
groben und harten Formen des Anderen, ſondern auch durch den Gegenſatz von zarter 
Bläffe und brauner Hautfarbe hervorgehoben. Dieſer Gegenſatz, der auf dem ſten⸗ 
geliſchen Blatt abgeſchwächt erſcheint, tritt auf dem Seemanns mit aller Kraft her⸗ 
vor; Überhaupt ſind dort die beiden Geſtalten ein Wenig friſirt und der Heiland 
muthet faſt geſchminkt an. Auch auf Tizians Karl dem Fünften, den ich in Mün⸗ 
chen oft geſehen habe, iſt das Kolorit treu wiedergeben, eben ſo auf Landſchaften 
von Claude Lorrain, Ruisdael, Wouverman, Achenbach, auf Figurenbildern von 
Van Dyck; auch die ſcheußliche Leichenfarbe des gräßlichen Gekreuzigten auf dem 
Gemälde des neuerdings ſo hoch gerühmten Grünewald. Und das Alles iſt für eine 
Mark pro Blatt zu haben und ein illuſtrirter Katalog ermöglicht Jedem, nach ſeinem 
Geſchmack eine ſeinen Mitteln entſprechende größere oder kleinere Zahl auszuwählen. 
Wie weit dieſe Reproduktionen den Anſprüchen der Künſtler und der Kunſtverſtändigen 
genügen mögen, weiß ich nicht; mir genügen fie und der Durchſchnitt der Bilder» 
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freunde geht in feinen Anſprüchen wahrſcheinlich auch nicht weiter. Von vollſtändigem 
Erſatz der Originale wird bei dem mäßigen Format der ſeemanniſchen Blätter 
(14 * 18 und 18 x< 24 em) namentlich dann keine Rede fein können, wenn es fih 
um große Bilder handelt. Freilich wird viel ungerechtfertigte Verſchwendung mit 
bepinſelter Leinwand getrieben. Hat doch Adolf Menzel ſogar vor einem Werk 
eines ſehr berühmten Engländers gerufen: „Faul, faul! 's iſt ja nichts drauf und 
es hätten doch mindeſtens hundert Figuren drauf Platz!“ Aber ein Feſtbild von 
Veroneſe übt ſeine Wirkung nur in ſeinem monumentalen Format mit ſeinen lebens⸗ 
großen Figuren. Wie ſehr hat mich Canovas Amor und Piyche in der Villa Cars 
lotta enttäuſcht! In ihrer Zwerghaftigkeit wirkt die Gruppe kaum anders als ihre 
Nachbildungen für den Nippestiſch. Für ſehr Kurzſichtige exiſtiren übrigens Rieſen⸗ 
bilder, die nur aus weiter Entfernung genoſſen werden können, nur in beſchränktem 
Sinn (der Operngucker verengt das Geſichtsfeld) und Solchen ſind Bider von dem 
Format der ſeemanniſchen gerade recht; in München waren einige Miniaturen der 
Breughel (nicht hölliſche nämlich) meine Lieblinge. Und das Format iſt groß genug, 
daß ſich das Einrahmen lohnt. Und als Wandſchmuck werden ſie hoffentlich 
mehr und mehr die Kupferſtiche vordrängen. Dieſe haben ihren eigenen Reiz und 
den in meinem Aufſatz erwähnten großen Nutzen; aber ſie gehören in die Mappe. 
Schwarzweiß als Wandſchmuck iſt eine Geſchmacksverirrung. Höchſtens Weißgold 
kann man fih als Interieur gefallen laffen; auch nur in Prunkſälen, nicht in einem 
gemüthlichen Heim. Für Solche, die ſich die Blätter zum kunſtwiſſenſchaflichen 
Selbſtunterricht anſchaffen, iſt dadurch geſorgt, daß Abonnenten (die jedes Blatt 
nur 30 bis 40 Pfennige koſtet) die Bilder in Heften mit einem von Fachmännern ge⸗ 
ſchriebenen Text erhalten. Aus einem Proſpekt erſehe ich, daß Seemann eine mit 120 
farbigen Abbildungen ausgeſtattete, bis ans Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
reichende Geſchichte der Malerei vorbereitet: „Die großen Maler in Wort und Farbe“. 
Neiſſe. Karl Jentſch. 
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D. Frage der Währung⸗Sanirung iſt in den letzten Jahren in China brennend 
geworden; ſo lange ſie aber nur von den dazu berufen erſcheinenden Fachleuten 
behandelt wird, dürfte wohl kaum Etwas dabei herauskommen. Um ſich ein an⸗ 
nähernd richtiges Bild der Lage zu verſchaffen, muß man die chineſiſchen Ver⸗ 
hältniſſe genau kennen; Theorien bieten keinen ausreichenden Erſatz für ſolche 
Kenntniß. Die chineſiſchen Finanzleute ſind nicht ſchlechter als unſere; man darf 
fogar behaupten, daß fie ſchärfer kalkuliren als unſere Bankltute und jeden Vor⸗ 
theil, auch den winzigſten, wahrzunehmen wiſſen. Oft ſehen wir hier finanzielle 
Transaktionen, deren Tragweite uns Europäern erſt nach langer Zeit klar wird 
und die den Chineſen dann ſchon beträchtlichen Nutzen gebracht haben. Die Chineſen 
wiſſen eben bei ſich Beſcheid und wir werden hier auch nach Jahren nie recht heimiſch 
und lernen uns in die chineſiſche Denkweiſe und das chineſiſche Handeln nur ſehr 
ſchwer oder gar nicht hineindenken. Dieſer Nachtheil und der paſſive Widerſtand 
der Chineſen erſchwert jeden Fortſchritt und hemmt auch die Währung ⸗Sanirung. 
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Erſtens können wir den Chineſen ihren Vortheil nur in unſerer eigenen Weiſe dar⸗ 
legen und ſelbſt dem klügſten Finanzmann wird nicht gelingen, klarzumachen, was 
die Chineſen eben nicht verſtehen wollen. Und zweitens denkt jeder chineſiſche Beamte 
zunächſt an ſein Intereſſe und dann erſt an das des Reiches. 

Der erſte Schritt wurde ſichtbar, als man den amerikaniſchen Profeſſor Jenks 
gerufen und angehört hatte. Jenks war lange im Land herumgereiſt; ſeine Fächer, 
Nationalökonomie, Bants und Geldweſen, kannte er, nicht aber die Verhältniſſe, 
die Eigenart, die Sprache der Chineſen. Er hatte gute fachmänniſche Berather 
und ſcheint dieſen Rath auch gut verwerthet zu haben. Praktiſch Brauchbares iſt 
dennoch nicht herausgekommen. Jenks hatte der Regirung bewieſen, daß ohne die 
Aufnahme des Goldſtandards dem Reich von Jahr zu Jahr mehr Geld verloren 
gehen würde und daß deshalb zunächſt diefe Baſis geſchaffen werden müſſe. Hierzu 
fei vor Allem eine Goldreſerve nöthig; die müſſe fo geſichert werden, daß zugleich 
für die nothwendige Sanirung der inneren Geldverhältniſſe Etwas geſchehen könne. 
Der Tael ſollte auf eine feſte Baſis gebracht und zu dieſem Zweck eine neue Art 
von Kupfergeld geprägt werden, von dem eine feſtgeſetzte Anzahl auf jeden Tael 
und jeden Silberdollar geht. Jenks rechnete aus, daß die Regirung an der Prägung 
ſolcher neuer Kupfermünzen ziemlich viel verdienen könne; dieſer Verdienſt folle 
dann jährlich nach Peking überwieſen werden und als Fonds für die zu ſchaffende 
Goldbaſis dienen. Der Amerikaner erhielt einen Orden, wurde über den grünen 
Klee gelobt und gefeiert und reiſte wieder ab Bald zeigte ſich, daß die Chineſen 
den Mann ſehr gut verſtanden hatten und ſehr hoch ſchätzten: nur eben: auf ihre 
beſondere Weiſe. In allen Provinzen wurden ſo ſchnell wie möglich neue Münz⸗ 
ſtätten gebaut und große Kupfermengen eingekauft. In Rohkupfer und Münz⸗ 
maſchinen entſtand plötzlich ein reges Geſchäft und die Provinzen ſuchten einander 
in der raſchen Prägung von Kupfergeld zu überbieten. Die Ausgabe des neuen 
Geldes brachte den Münzſtätten große Profite; noch größere, als Jenks erwartet 
hatte. Aber dieſe Profite floſſen nicht etwa in die Taſchen der Regirung (die ſie 
vielleicht auch nicht für den von Jenks gewollten Zweck verwendet hätte), ſondern 
in die Taſchen der Münzbeamten, der Vicekönige, Aller, die das Glück hatten, 
mit dieſen Transaktionen direkt oder indirekt in Verbindung zu kommen. Das 
Hauptziel wurde alſo nicht erreicht und nur die Einſäckler, der amerikaniſche Kupfer⸗ 
truſt und die japaniſchen Minen machten gute Geſchäfte. Auch von einer allmüh⸗ 
lichen Sanirung des inneren Geldverkehrs war nichts zu merken. Man gab zu 
viel Kupfergeld aus und die Münzen, nicht zufrieden mit dem ſchon ſehr reichlichen 
Gewinn, fingen an, alle Arten von Legirungen zu verſuchen, entwertheten dadurch 
das Kupfergeld und brachten deſſen Kurs durch die Fülle des auf den Markt ges 
worfenen Materials ins Schwanken. Endlich mußten die Münzen geſchloſſen werden. 
Und noch heute, nach zwei Jahren, iſt die Kriſis nicht ganz überwunden. 

Als Unmaſſen in Japan verfertigter Kupfermünzen, deren Werth noch viel ges 
ringer als der chineſiſchen ift, auf den Markt kamen, ſchritt die Regirung ein; doch das 
lukrative Geſchäft ging mit der Hilfe ſkrupelloſer Beamten noch lange Zeit weiter. 
Meines Wiſſens ift nie einer dieſer Fälſcher gefaßt oder beſtraft worden; nur unſchul⸗ 
dige Kulis, die auf dem gewöhnlichen Weg in den Beſitz ſolcher Falſifikate gekommen 
waren, wurden, weil man den Schein wahren wollte, am Kragen gepackt. In Tientſin 
fiel der Kurs der Kupfermünzen um volle vierzig Prozent. Auch der Fremde kann 

36 


428 Die Zufunft. 


ſich ungefähr vorftellen, welche Summen dem Reich da wieder entgangen und ges 
wiſſenloſen Beamten zugefloſſen ſind. Im Grunde hat alſo Herr Profeſſor Jenks 
gerade das Gegentheil Deſſen erreicht, was er erreichen wollte. So wirds hier Je⸗ 
dem ergehen. Vor dem Finanzweſen müßte eben die Beamtenſchaft ſanirt werden: 
und bis wir ſo weit ſind, wirds wohl noch lange dauern. Die paar Scheinerfolge 
(mehr iſts ja nicht) zeigen ſich nur an der äußeren Oberfläche. Die Thatſache, 
daß in China dle ganze Verwaltung korrumpirt iſt, kennt der Chineſe von Kindes⸗ 
beinen an; und er wundert ſich deshalb gar nicht mehr darüber, daß die Beamten 
nach Extraeinnahmen ſtreben. Sie find ja meiſt nur für kurze Zeit auf ihrem Poſten, 
mülſſen fih alfo ſputen, wenn fie nicht mit leerem Säckel abziehen wollen. Heute 
iſt Einer hier General, morgen Finanzminiſter, übermorgen vielleicht Eiſenbahn⸗ 
direktor. Sachkenntniß wird nicht verlangt; ſie könnte das Urtheil trüben. Der 
chineſiſche Beamte ſieht in ſeinem Amt ein kaufmänniſches Unternehmen. Jeder 
Poſten, der tiefſte wie der höchſte, tft käuflich und muß gekauft werden. Hier giebt 
es, wie auf dem Waarenmarkt, Hauſſe und Baiſſe für gewiſſe Poſten; bietet einer 
gerade die Ausſicht auf großen Verdienſt, ſo ſteigt der Kurs. Nun hat nicht Je⸗ 
der das zum Poſtenkauf nöthige Geld; die Meiften müſſen es borgen, mäffen fih 
kommanditiren laſſen. Von chineſiſchen Banken oder von deren Verbündeten. Dieſe 
Leute erhalten den vorher ausgemachten Antheil und nützen außerdem natürlich 
den Einfluß des von ihnen unterſtützten Beamten nach allen Richtungen aus. Min⸗ 
deſtens neun Zehntel der chineſiſchen Bankiers arbeiten nur mit und in China. 
Neben den Profiten aus verſchiedenen Zinsſätzen möchten fie auch Kurs differenzen 
einſtecken. Die ſind aber in China nur möglich, wenn die Baſis in den verſchie⸗ 
denen Provinzen verſchieden ift; dann kann mit den Kurſen geſpielt werden. Im 
Lauf der Zeit hat ſich die Sache ſo ent⸗ oder verwickelt, daß jetzt ſchon die ver⸗ 
ſchiedenen Städte ihre verſchiedenen Tael⸗Kurſe, Gewichte und Qualitäten haben 
und auch der Bankier am Platze ſein Schäfchen ſcheeren kann. Dieſes Uebel iſt, 
ſeit wir uns in die Finanzen Chinas miſchen, noch ärger geworden; ſo lange wir 
den Chineſen nicht ein Aeqivalent für die ihnen nach ihrer Meinung entgehenden 
Gewinne bieten können, werden wir vergebens auf die Sanirung des Finanz⸗ 
weſens hoffen. Das Dorado, das wir verſprechen, kann ſelbſt im günſtigſten Fall 
erſt nach Jahren ſichtbar werden; und die Beamten, die gerade am Ruder ſitzen, 
müffen von heute auf morgen rechnen und auf ihr und ihrer Freunde nächſtes 
Intereſſe bedacht bleiben. Was nützt ihnen eine Aenderung des Geldweſens, die 
ſie im Amt nicht mehr erleben würden? Erſt ehrliche Beamte, dann eine geſunde 
Währung: Das muß die Loſung ſein. Einſtweilen hören wir von Zeit zu Zeit 
nur, daß wieder ein Mann damit beaufiragt fei, Tih über die Sanirung der Fis 
nanzen feinen weiſen Kopf zu zerbrechen; doch Erfolge ſehen wir nicht. Im Ge⸗ 
gentheil: von Tag zu Tag wirds ſchlechter; das früher gute Silber wird jetzt durch. 
erbärmliche Legirungen im Werth herabgemindert. Der Zuſchauer muß ſich in den. 
ſchwärzeſten Peſſimismus gewöhnen; wer hier draußen dem Treiben zuſieht, hats 
ſchon längſt gethan. Aber iſt das Handeln der Europäer auch nur logiſch haltbar? 
Heute rufen wir den Leuten in die Ohren: „Sanirt Eure Finanzen; fo geht es 
nicht weiter!“ Morgen geben wir uns die erdenklichſte Mühe, den Chineſen unſer 
Geld in den Rachen zu werfen, und balgen uns, wie Hungernde um Brot vor Bäcker⸗ 
thüren, um jede Anleihe. Der Chineſe lächelt ſtill und zieht ſeine Konſequenzen. 
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RER 


Eine kritiſche Studie 


von RichardlIngewit ter 


Menschwerdung 


Ein Blatt aus der Schöpfungsge- 
schichte. Von Dr. L. Wilser. Mit 
28 Abbild. 21.—30. Tausend. 144 S. 
Inhalt: Abstammung — Der Vor- 
mensch — Der Urmensch — Aus- 
blicke: Sprache, Naturzüchtung 
und Artenbildung, Rassenkampt, 
Fortpflanzung, Zuchtwahl. — Zu 
beziehen durch jede Buchh. oder 
gegen Einsend. von M 1.20 für das 
geh., M1.80für das gebd. Buch von 
Strecker & Schröder, Stuttgart -0.3 


Die ſchwierigſten Probleme 
unſerer Zeit: Prüderle, Schambegriff, 
ſexuelle Auftlärung, doppelte Moral, Pro- 
ſtitution, Geſchlechtskrankh. uſw. werden 
auf 120 Seiten mit 

62 Abbildungen 
ernſt und frei erörtert und für 
Nacktheit und natürliche Moral 
eingetröten. Für jeden Gebildeten, junge 
Eheleute u. ſolche, die es werden wollen, 
von hobem Werte. Hunderte von be⸗ 
eifterten Zuſchriften! 20. Tauſerd erz 
ſchlenen. — Zu beziehen durch jede Buchh. 
od gegen Einfend von M. 2.20 für das 
geheftete, M. 3.70 für das eleg. gebundene 
Buch vojtfvei von 


Ein akademischer Künstler 


N. Ungemwitter, Verlag, Stuttgart 12. 
— —— | | wird zur Illustrierung eines 
Eh schliessungen E l d aF Märchens = 
em rechtsgiitige, 1611 nglan | gesucht. Näheres durch, dia Aussen: 
. tr.; verschlossen g. verwaltung der Zukunft, Berlin 8. 
Brock & Co., London, E. C. Queenstr. 90/91. E 


der den Weltmann mit dem Philo- 
sophen eint, u. die feinsinnige gemūt- 
volle Dame haben längst die eminente 
S. TTABWEitE der Bücher u. Seelen-Ana- 
lysen von P. P. L. erprobt. Hochstrebende Menschen korrespondieren ja in seelischen Fragen 
mit dem Meister schon seit 1390! Ihr Charakter, Ihre intimen Züge etc. werden in tieferer 
Bedeutung nach Ihrer Handschrift beurteilt. Prospekt m. geistesfürstl. Erfolgberichten grat. Mit 
landesübl. Handschriftendeuterei od. gar Zukunftspielerei hab. diese intuitiven Urteile nach der 
Handschrift etc. keine Gemeinschaft. P. Paul Liebe, Psychologe, Augsburg I. Z.-Fach. 


a H Menschen, die sich mehrerer Sprachen bedienen, haben viele 
Sprachenkenn nisse. Vorteile: sie finden sich in der Freiheit der Bewegung nicht 
durch sprachliche Schranken eingeengt, sie besitzen einen erweiterten, Gesichiskreis und 
sind in der Lage, hieraus einen ganz bedeutenden materiellen Nutzen zu ziehen, indem sie ihre 
Sprachkenntnis in den Dienst des Handels, der industriellen Unternehmungen und des 
internationalen Verkehrs stellen. Die Erwerbung dieser Fähigkeiten steht aber einem jeden 
offen, gleichviel welchem Berufe er angehört, wenn er nur den festen Willen hat, sich mit 
dem Siudium fremder Sprachen zu beschäftigen. Als bestes Mittel hierzu können wir die 
Unterrichtsbriefe zuin Selbststudium fremder Sprachen nach der Original-Methode Toussaint- 
Langenscheidt empfehlen, da diese Methode einen Weltruf besitzt und auf einen bisher 
beispiellosen fünfzigjährigen Erfolg zurückblickt. Tausende haben hiernach die fremden 
Sprachen bis zum höchsten Grade der Vollkommenheit beherrschen gelernt. Wie aus zahl- 
losen Zeugnissen hervorgeht, verdanken viele Schüler allein der Methode Toussaint-Langen- 
scheidt ihre guten einträglichen Stellungen, ja in vielen Fällen sogar ihre Existenz, auch 
haben nicht wenige, die sich die Kenntnis der betreffenden Sprachen nach Toussaint- 
Langenscheidt aneigneten, ihr Examen als Sprachlehrer vor einer amtlichen Prüfungs- 
kommission mit „gut“ bestanden. Ohne alle Vorkenntnisse lernt der Schüler vom eısten 
Unterrichtsbriefe an das geläufige Sprechen, Lesen, Schreiben und Verstehen der fremden 
Sprache. Eine Berufsstörung tritt für keinen Schüler ein, da der Lehrer hier stets bei der 

and ist und jede freie Stunde für das Sprachstudium ausgenutzt werden kann. Der Lehr- 
stoff wird dem Schüler stets in kleinen Mengen, dabei aber in grosser Mannigfal tigkeit 
eboten. Nach der Methode Toussaint-Langenscheidt existieren für Deutsche vor der Hand 
folgende Originale: Deutsch, Englisch, Französisch, Italienisch, Niederländisch, Rumänisch. 
Russisch, Schwedisch, Spanisch. Es befinden sich in Vorbereitung: Polnisch, Ungarisch. 
Lateinisch. Die Langenscheidtsche Verlagsduchhandlung (Prof. G. Langenscheidt), Berlin- 
Schöneberg, Bahnstr. 29/30, sendet auf Verlangen Prospekte und Probelektionen der be- 
treffenden Sprache gratis und franko. 
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Aufforderung zur Zeichnung 


at Mk. 2.000 000 Aktien der 
Admiralspalast - Aktien - Gesellschaft 


am Bahnhof Friedrichstraße. 
EEE 


Die mit einem Grundkapital von M. 4000000 zu gründende Gesell- 
schaft bezweckt den Erwerb und die Verwertung der am Bahnhof 
Friedrichstraße gelegenen Grundstücke des Admiralsgarten-Bades und 
des Terminus-Hotel (Friedrichstr. 101/102 und Prinz Lous-Ferdinandstr. 10). 

Die beiden Grundstücke haben einen Gesamtflächeninhalt vonca.295Q.-R. 
mit einer Front von ca.33 m in der Friedrichstraße und ca. 80 m in der Prinz 
Louis-Ferdinandstraße. — Ihre unvergleichlich günstige Lage gegenüber dem 
Zentral-Bahnhof Friedrichstraße und der bereits genehmigten Haltestelle der 
städtischen Untergrundbahn Nord-Süd, im Mittelpunkt des stärksten Passanten- 
und Fremdenverkehrs Berlins, in unmittelbarer Nähe der Straße Unter den 
Linden und der größten und vornehmsten Hotels, inmitten der besuchtesten 
Theater läßt sie im hohen Maße für ein erstklassiges weltstädtisches 
Unternehmen geeignet erscheinen. 

Es ist beabsichtigt, auf dem nach der Friedrichstraße gelegenen Teil 
der Grundstücke einen monumentalen Bau zu errichten, welcher im Erd- 
geschoß und im I. Stockwerk ein Konzert- Café mit Billard- und Spiel- 
sälen (etwa 900 Personen Platz bietend) und einen Sommergarten ent- 
halten wird. — Im Seitenflügel des Erdgeschosses ist eine Bar vornehmen- 
Charakters geplant, in welcher Abend-Konzerte veranstaltet werden. Das 
II. Stockwerk soll einen für ein Kinematographen-Theater oder Cabaret 
bestimmten Raum mit etwa 500 Sitzplätzen enthalten. — Der III. und 
IV. Stock bleibt für Klub- und Geschäftsräume reserviert. 

Auf dem nach der Prinz Louis-Ferdinandstraße mit einer Front von. 
80 m ae: Terrain wird eine Eislaufhalle angelegt und durch hervor- 
ragende Ausstattung und Einrichtung zu einem Etablissement ersten Ranges 
ausgestattet werden. 

Die große Eisfläche, welche etwa 600 Läufern Platz bieten wird, soll 
nicht nur dem Eissport dienen, sondern auch einen glänzenden äußeren 
Rahmen für besondere Vorführungen und Veranstaltungen auf dem Eise ab- 
geben, zu welchem Zwecke in die Betriebskostenrechnung eine Summe ein- 
gestellt ist, die dem Etat einer erstklassigen Varietebühne gleichkommt. 

Die Anordnung der Eishalle ist so vorgesehen, daß entsprechend der 
eleganten und theatermäßigen Art des Raumes außer den breiten Wandel- 
gangen im Erdgeschoß 2 Ränge errichtet werden; von diesen wird der 
. Rang in Logen eingeteilt sein, währeı.i der Il. Rang amphitheatermäßig 
hergestellt sein wird. 

Der Boden der Eishalle ist durch technische Vorrichtungen leicht so 
umzugestalten, daß die Halle — wie es für die Sommermonate vorgesehen 
ist, zu Konzerten, Ausstellungen oder zu anderen Zwecken verwendet. 
werden kann. 

Die vorhandenen Maschinenkräfte sollen gleichzeitig dazu dienen, 
einem mit allem Komfort zu errichtenden russisch-römischem Bade. 
(welches das bisher an dieser Stelle im Betrieb befindliche Admiralsgarten- 
Bad ersetzen soll) die erforderliche Heiß- und Dampfluft, warmes Wasser, 
Licht und Heizung, ohne daß dadurch Mehrkosten entstehen, zu liefern. — 
In Verbindung hiermit wird die auf dem Grundstück befindliche natürliche 
Soolquelle für medizinische Bäder auch fernerhin ausgenutzt: für die Ver- 
abfolgung aller anderen Arten medizinischer Bäder wird ebenfalls Sorge 
getragen und ein Saal für schwedische Heilgymnastik eingerichtet werden. 

s Besondere Neuerung für Berlin wird die Badeanstalt bis in die 
späten Abendsiunden event. auch Nachts in Betrieb sein. 

Eine weitere vorteilhafte Ausnutzung des wertvollen Geländes und der 
für die Herstellung der Eisfläche erforderlichen Kälteanlage wird dadurch 
erzielt werden, daß der gesamte Raum unterkellert und zu Kühlhallen ein- 
gerichtet werden soll, für welche gerade in dieser Gegend ständige Nach- 
frage vorhanden ist. — Die hierfür zur Verfügung stehende nutzbare Fläche 
beträgt mehr als 1000 qm. 
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Eine eigene mit allen technischen Neuerungen versehene Wäscherei 
für die Bade- und Restaurationswäsche wird nicht unbeträchtliche Ersparnisse 
in den Betriebskosten ermöglichen. 4 

Etwa notwendige oder zweckdienliche Anderungen in der Art der Aus- 
nutzung und e der Baulichkeiten bleiben vorbehalten. 

Die Berechnung der voraussichtlichen Rentabilität des Unternehmens 
gelangt bei mäßiger Bewertung der Einnahmen und unter reichlicher Be- 
messung der Ausgaben und Spesen zu einem 


Bruttogewinn von ca. Mk. 1 130 000.—, 


wovon in Aussicht genommen ist, für ordentliche und ausserordentliche Re- 
serven und Abschreibungen eine Summe von Mk. 430 000.— zurückzustellen, 
so daß auf das Aktienkapital von Mk. 4000000 ein verteilbarer 


Reingewinn von ca. Mk. 700 000.— 


verbleiben würde. — Die Gesamtkosten des Unternehmens werden sich auf 
Mk. 12 100 000.— belaufen. — Dieser Betrag wird durch 


eine mit 4½ 4 verzinsliche, für die Dauer von 
10 Jahren unkündbare Hypothek von . . Mk. 6 500 000.— 
b) eine hinter dieser Hypothek auf den Grund- 

stücken einzutragende, innerhalb 20 Jahren rück- 

zahlbare 5% Obligations-Anleihe von.. „ 1 600 000.— 
c) ein Aktienkapital von 4000 000.— 


gedeckt. Sa. Mk. 12 100 000.— 


Ausführung und Garantie für Fertigstellung des Baues zu einem ver- 
einbarten Betrage hat eine erste Berliner Baufirma übernommen. Die Er- 
ee Etablissements ist für Ende des Jahres 1910 vorgesehen. 

ie Hypothek und Obligations Anleihe sind placiert. 

Von dem Aktienkapital von Mk. 4 000 000 —, eingeteilt in St. 4000 auf 

den Inhaber lautende Aktien a Mk. 1000.— gelangen nur 


Mk. 2 000 000.— 


zur Öffentlichen Zeichnung, da auf die restlichen Mk. 2 000 000.— bereits 
Zeichnungen vorliegen. — Die Bankhäuser 


Arons & Walter, Berlin, Charlottenstr. 56 
und Abraham Schlesinger, Berlin, Oberwallstr. 20 
sowie die unterzeichnete Gesellschaft nehmen in der Zeit von 
Dienstag, den 14. September bis einschließlich 
Dienstag, den 21. September a. c. 
Zeichnungen zum Preise von 100% plus 4'/,°/, Agio 


für anteilige Gründungsspesen und Aktienstempel entgegen. — Von dem Kauf- 
preise sind bei Zeichnung 25% plus Agio, restliche 75% bei Erfordern 
einzuzahlen. — 

Partielle Zuteilung und vorzeitiger Schluß der Zeichnungsnahme bleibt 
vorbehalten. f 

Zum Erwerb des Grundstückes Friedrichstraße 102 ist die formelle 
Genehmigung der Generalversammlung der Admiralsgartenbad A.-G. erforder- 
lich. Die Uebernahme-Verpflichtung wird unverbindlich, wenn die Errichtung 
der Gesellschaft nicht bis zum 30. Oktober 1909 erfolgt isi; in diesem Falle 
stehen die eingezahlten Beträge den Einreichern wieder zur Verfügung. 

Eine ausführliche Aufstellung der Gesamt-Kosten und der wahrschein- 
lichen Rentabilität des Unternehmens steht Interessenten in den Büros der 
oben genannten Bankfirmen, sowie bei der Gesellschaft — Friedrichstr. 102 — 
zur Verfügung u. wird dort weitere Auskunft in den üblichen Bürostunden erteilt. 


BERLIN, im September 1909 
Friedrichstraße 102. 


Baugesellschaft am Bahnhof Friedrichstraße d. m. b. H. 
Dr. Dünkelsbühler. 


a 


— 
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8 = Leipziger Strasse 107 ci. 

. PREISS BERLIN Ii nabe Friegrichsir-Tele 1.3571. 
Beobachtungen, Ermiltelungen in allen Vertrauenssachen. 
i . 22 überVorleb, Lebensweise, Ruf, 
Heirals-Auskünfte gr ee 

l Plälz.dErde. DISCRET. GESCHÄFTS-CREDIT-AUSKÜNFTE 
R EINZELN U.IM ABONNEMENT. GRÖSSTE INANSPRUCHNAHME! 


Besle Bedienung bei solidem Honorar. 


| Siegfried Falk, Bankgeschäft 


Düsseldorf, Bahnstrasse 43. 
Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015. 


Telegramm-Adresse: Effektenbank Düsseldorf. 
An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz- Werten. 


Special-Abteilung für Actien ohne Börsennotiz. 
Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst. 


Zwei führende Hotels 
der Gegenwart 


BERLIN 
Hotel Der Kaiserhof 


Zimmer von 5 Mark an aufwärts, 
mit Bad und Toilette von 12 Mark an 


HAMBURG 
Hotel Atlantic 


Restaurant Pfordte 


Zimmer von 4 Mark an aufwärts, 
mit Bad und Toilette von 10 Mark an 


Leibb.nde und Le'bstüt 
Bauchbrüchen Leidende. 
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RECHNEN SIE? 


Wir sparen Ihnen Zeit und Geld! 


Verlangen Sie kostenlos Prospekte 


Ludwig Spitz & Co., G. m. h. H., Berlin SW, 


Berlin - Hamburger Kolonial - Kurshericht 


herausgegeben durch das 


Deutsche Kolonialkontor G. m. b. H. 


erscheint jeden Sonnabend Post-Abonnement 90 Pf. per Quartal. 


KALASIRIS 


Leibbinde für Kranke! Korsettersatz für Gesunde! 
Epochemachende Neuheit. „Hatenliert in allen Kulturstaaten. 
Beste Leibbinde für Kranke aller Art. 


Einzige, ohne Schenkelriemen, Trag- und Strumpfbänder unverrückbar fest sitzende 


z 


insbesondere für Unterleibskranke, an Wanderniere und 

d a zial-Modell für Schwangere und Magenleidende. Von zahl- 
reichen ärztlichen Autoritäten als vorzüglich anerkannt. 

Man verlange kostenlos illustrierte Broschüre und Auskunft von 


Kalasiris G. m. b. H, Bonn am Rhein. 


Physik 
riclitg. Gr. 
Zeitig. Frühling. u 


Schockethal ca 
ätet. Ileilanstalt mit modern. Ein- | arzburger 


olg. ück. sehr geschützt. Lage. 


. Pro:pekt 
be. Senai oiei Jungborn! 


gratis. Tel. 151 Ami Cas: 


Gr. Luftparks mit Lufthauskolonie, Glashallen 
u. Turngerät. Anerkannt vorzügl. Verpfl. 
Ia. Ref b. i- d. höchst. Kreisen. G. Haucke 
| in Sophienhöhe, 2km von Bad Harzburg. 
$ — — 


Dr, Moller's Sanatorium 
Brosch. fr. Hresden -L ScHWIU : Prosp. fr. 


Diatet: Kuren-Hach Schroth. ` 


Dr. Ziegelroth's Sanatorium 


nach wie vor 


Zehlendorf bei Berlin (Wannseebahn) 
(Heilmethode Dr. Lahmann) 
2 Aerzte. Leitender Arzt: Dr. Hergens. 
Prospekte durch die Verwaltung. 


ME Zur gefl. Beachtung! zu; 


Für unsere Leser liegt der heutigen Nummer ein Prospekt, betreffend die Original- 
Unterrichtsbriefe zur Erlernung der deutschen, englischen französischen, italienischen, 
niederländischen, rumänischen, russischen, spanischen und schwedischen Sprache nach der 
Methode Toussaint-Langenscheidt bei, worauf wir alle diejenigen aufmerksam machen, 
welche sich die Kenntnis dieser Sprachen sicher, bequem und ohne grosse Kosten durch 
Selbststudium (ohne Lehrer) aneignen wollen. — Die Langenscheidtsche Verlagsbuch- 
handlung (Prof. G. Langenscheidt), Berlin - Schöneberg, Bahnstr 29,30, sendet auf 
Wunsch Probebriefe der einen oder anderen Sprache kostenlos zur Ansicht. Bei Benutzung. 
der obigem Prospekte beigelügten Bestellkarte bitten wir den Titel unserer Zeitung anzugeben. 


` 


Uhren aller Art, Gold-, 
Silber-, Alfenide- und Kupferwaren, 
Grammophone, Musiken, optische Ar- 

tikel, feine Lederwaren, Roifer etc. $ 


Neues Preisbuch gratis und franko. $ 


Grau & Co., Leipzi 


Vertragsfirma der meisten Be- 
x amten-Verbände. —— 
Auf alle Uhren 2 Jahre, 
? Garantie. 


„rerabin“- Handlumpen 
mit Trockenbatterien 


D. R. P. 
und D. R. G. M. 


Handlampe I 


9) 


Handlampe II 
17 
Brennstunden 


ununterbrochen 


lt. Prüfungsschein 
des Physikal. 

Staatslaboratori- 

ums in Hamburg. 


Prospekt franko! 
Adolph Wedekind 


Fabrik galvanischer Elemente 


Hamburg 36, Neuerwall 36. 


PHOTOGRAPHISCHE 
‚APPARATE 


von einfacher, aber 
solider Arbeit bis zur hoch- 
\ feinsten Ausführung sowie 


amtliche Bedarfs-Artikel zu 
enorm billigen Preisen. App 
Arate von M. 4.— bis M. 586.—. 


Illustr. Preisliste 5 kostenlos. 


Chr.TauberWiesbaden 2 


Wie gewinnt man 


neue Lebensfreude? oder das Sexuals 
Nerven-System des Menschen und dessen 


Aufirischung und Kräftigung durch ein er- 
probies Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche 
geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel, 


Berlin W.150, Potsdamerstrasse 131. 


sind eine Wohltat für 


Fussleidende 


und werden bei 
Senkungen und 
Plattfussbildungen 


von ersten ärztlichen Autoritäten 
empfohlen. 


Chasalfa 


Schuhges. m. b. H. 


W., Leipziger Strasse 19 
C., König - Strasse 22-24 
W., Tauentzien-Strasse 19 


Verlangen Sie Broschüre! P 


Neueste Modelle mit erstklassiger 
Optik renommierter optischer 
Firmen zu Original-Preisen. 
Modernste Schnellincus-Gameras. 
equems i 

dune jede een 
Binocles und Ferngläser. 
Illustrierte Kataloge kostenfrei. 


Schoenfeldt & Co: 


4 (Inhaber Hermann Roscher) 
k y Berlin .SW., Schoneberger Str.9. 


1 


nach alten Meistermod., 
Braischen. Celli, Nando- 
linen, Gitarren geg. ger. 


Monatsraten 


von 2 Mk. an. 
IŞ Violin-Katalog gratis u. 
jf frei. Postkarte genügt. 


Ī Bial & Freund 


Illustr. 


Breslau 157 u. Wien V1/157. 


Apparate 


Stativ- u. Handkameras 
neueste Typen zu bill. 
Preisen gegen bequem. 


Monatsraten 


von 2 Mk. an. Illustr. 
Kamera-Katalog grat. u. 


frei. Postkarte genügt. 


Bial & Freund 
Breslag 157 u. Wien 11/157. 


maschinen 


mit allen Vervollkomm- 
en, für Bureau- 
rivatzweckegegen 


Monatsraten 


von 10 Mk. an. Illustr. 
Schreibmascinen - Ka- 
talog gratis und frei. 


Bial & Freund 


Bıesiau 157 u. Wien 41157. P 


Triẽder - Binocles 
für Reise, Sport, Jagd, 
Theater, Militär, Marine 
usw. gegen bequeme 


Monatsraten 


Andere Gläser m.bester 
Paris. Opt. zu all. Preis. 
1ll.Gläserkatalg.gr.u.ire 


Bial & Freund 
Breslau 157 u. Wien 41/157. 8 


Waffen 


 Doppelflint., Drillinge. 
Scheibenbüchs., Revol- 
ver usw. geg. bequeme 


Monatsraten 


v. 2 Mk. an. Ill. Waffen · 
Katalog gratis und frei 
Fachmännisc. Leitung. P4 


Bial & Freund § 
Bresiau 157 u. Wien VI/157. WS 


phone 


und Schallplatten, nur 
prima Fabrikate, Auto- 
maten usw. gegen ger. 


Monatsraten 


von 2 Mk. an. IIlustr. 
Grammophon - Katalog 
grat.u.fr. Postk.genügt. 


Bial & Freund 
Breslau 157 u. Wien 157. 


„„ 
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Janta lla (MD e 
IDEEN IAL EE ESA 
: AN 7 afle - 
1 Barren 


20-240 VOR 
5-SOHUUZEn 


hokeStramermamis 


überall erhält ! 


A. 1 & Co. 
Fabrik moderner Büromöbel 


BERLIN SW., Wilhelmstr. 106. Fernruf I, 7040. 


Siedrung & Belgard % 
BERLIN W. 9, Bellevuestr. 6a vis-à-vis Hotel Bun, 
Lade eleganter Pariser 1 


össlich 


find has SSC., Sinnen, 
Gehlcnspial, Rauris, Pufteln, : Blütchen, vote Flecke, ſowie 
5 Kopiichuppen und Haarausfall. 
Ues dies befeitigt 


Stecken npterd. »Ceerschwetel- Seile 


ein e mit der Schutzmarke „Steckenpfer 
von ‚Bergmann Co., Radebeul. 2 Stück 50 Pfg. Abe zu haben. 
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Friedrichstr. 110-112 Friedrichstr. 110-112 


Herhst-Neuheiten 


eleganter Herren-Ausstattung: 


Oberhemden weiss in Pique und Leinen 
Oberhemden farbig in Zephir u. Batist & 
Kragen u. Manschetten garantiert 4fach 
Kravatten in den neuesten Farben © & 
ranbschichie in Biace und Whiter b w 
Socken in vorzüglichen Qualitäten æ 


Hüte in den modernsten Formen ® ® 


U 


Schuhwaren in eleganten Fassons æ 


U 


Die von der Passage-Kaufhaus-Betriebsgesellschaft über- 
nommenen Waren kommen auch weiterhin zu enormen 
billigen Preisen zum Verkauf. 


— . — S 
n 
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Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne Entbehrungser- 
scheinung. (Ohne Spritze.) 


Dr. F. Miller's Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. 


Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben. O fA O 
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn. v. A L K 


Moderne Erdmannsdorfer Möbel 
p für Büro und Herrenzimmer 


Man verlange Kataloge: 


„B“ für Bibliotheken und Bücherschränke 
„H“ für Herrenzimmer und Privat-Büro 
„K“ für Kontormöbel 

„L“ für Klubsessel und Ledermöbel 


G. m. b. H. 
BERLIN C37. nur Hausvogteiplatz 12 


Ei f T | f l Eine āusserst vorteilhalte Neuerung im Telefonwesen 
In mo ernes 2 (4 onpu e bringt das Union-Telefon-Reklame-In- 
stitut NWG. indem es in allen grösseren Hotels, Cafes, Restaurants und sonstigen ofii- 
ziellen Sprechstellen ein vornehm ausgestattetes Telefonpult mit auswechselbarer Notizrolle 
dem Publikum zur Verfügung stellt. Biese äusserst praktische Neuerung war ein Bedūrf- 
nis, da sie für den Telefonierenden sowohl für Notizen, wie auch für die Handhabung des 
vergrösserten Telefonbuches die grösste Bequemlichkeit bietet. 


In der Zeit bom 6. Januar bis 
17. April 1910 werden vermittelſt 
des Doppelſchrauben Dampfers A N 
„Meteor“ 2 r S idmdurg 
6 Vergnügungs⸗ und 5 z i Bchtin 
Erholungsreiſen zur Sce pea 


veranſtaltet, auf denen je nach 
Fahrplan eine mehr oder minder 
Kroße Anzahl der in dieſer 
Karte durch die Routenlinie 
bezeichneten Häfen beſucht 
wird. 

Fahrpreiſe je nach 
Route von Mk. 300, 
450 und Mk. 500 an 


Abfahrtsdaten. 
ab Hamburg 6. Jan. 1910 28täg. Reiſe 
„Genua 6. Febr. 22 „ „ 
„ Venedig 2. März 
„ Genua 17. 
„Venedig 2. April 
w Genua 17. „ 


Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


Hamburg⸗Amerika Linie, nr 


Gigaretien-Spezialitälen 
Yaxxo. Golden-Bve. Club. 


Hul Rah. 


Sitzmöbel-Industrie un 5 


Berlin C9, Neue Promnade 11. 


Grösste Spezialfabrik —— 
für 


Ledermöbel, Clubsessel, 
Clubsophas, Lederstühle 


Musterbuch gratis. 


Restaurant Zoologischer Garten 


Für die kommende Winter-Saison empfehlen wir unsere 
F t ül (für kleinere Gesellschaften von 30—40 

es 5 e Personen an, bis zu 1000 Personen fassend) 
für Hochzeiten, Diners, Soirees, Kommerse etc. 
ER Für Vereine günstige Arrangements 8 


Sommeraufenthalt. 
Im herrlichen Zackental! 


Wohnung, Verflegung, Bad u. Arzt 
pr. Tag von M. 10.— ab. 


„Sanatorium 


Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. Id. 27. 


Petersdorf im Riesengehirge 


für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenischeu Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätische, Brunnen- u. Entziehungskuren. 
Für Erholungsuchende. Wintersport, 
Nach allen Errungenschaften der 
Neuzeit eingerichtet, Windgeschützte, 
nebelfreie, nadelholzreiche Höhenlage. 
Scehöhe 450 m. Ganzes Jahr besucht. 
Näheres de Administration in 
Berlin SW., Möckernstrasse 118. 


è Hetaera-Krema o! 

(Name ges. gesch.) | 

Nur für Teint, à Tube 60 Pfg. i 

Hetaera-Hand-Krema , 

nur für Handpflege (u. Wundsein) à Dose 20 Pf. 
Chem. Laborat. Hetaera, Dresden 10. 


„ In omuruny 
-uou esu 


bunyjomaanuablazuy un , MHunyng arg 


uauonıpadız-us9uouuy o,“. on au 
499 // Aue,, ‘DEL ƏSSOHISYIOY g MS UNMag Jauram p 


KIT E K K N N N K IE JEJE AE f . t t . . 8. 


Die Cigarette des Gourmet. 


Salem 
Aleikum 


Heine Ausstattung. nur Qualität! 


.3 6 5 5 8 10 
Preis: 242-8819 Pfga.5tk 


Echt mit firma 
Orientalische Tabak- 


ute en, Jenlidze 755 : 8 
Inhaber Hugo lief, Dresden wo 1 


igareffen. 


28 8 yo r r N. 2b 25 t . 2b d r ESE A.. K. t W. ab r St lr fr dt t A * 


dete er 
Täglich: Militär-Konzert. 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von G. Bernjiein in Berlin. 


